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Lu Detensa de la Persona Humana 


Cuando pensamos en una persona humana, nosotros, vemos un padre con sus hijos 
a su alrededor, con sus hijos alrededor de la mesa, en la sala de su granja y les distri- 
buye la sopa y el pan; o en la casa de las afueras donde no está tan bien como en su 
granja; o en su departamento del tercer piso donde no está tan bien como en una casa 
de las afueras; y él vuelve de su trabajo y pregunta cómo se ha pasado el día; o en su 
taller le muestra a su pequeño muchacho cómo se hace propiamente una tabla, cómo 
se pasa la mano por la tabla para verificar que el trabajo es bueno. Es esta persona 
humana que nosotros defendemos y respetamos, esta persona humana y no ninguna 
otra; y todo lo que le pertenece, sus hijos, su casa, su trabajo, su campo, Y. decimos 
que esta persona humana tiene el derecho de que el pan para sus hijos sea asegurado, 
de que su casa sea inviolable, de que su trabajo sea honrado, de que su campo le per- 
tenezca. Que el pan de sus hijos sea asegurado, quiere decir que un negro, un asiático 
o un semita no le disputarán el lugar a que tiene derecho en el interior de la ciudad; 
y que él no será obligado, cualquier día, para vivir, a ser el proletario y el esclavo del 
extranjero. Que su casa sea inviolable, querrá decir que podrá pensar lo que quiera y 
decir lo que quiera; que será el señor de su mesa y el señor de su casa; que será pro- 
tegido si obedece a los edictos del príncipe; y que el negro, el asiático y el semita no 
aparecerán delante de su puerta para explicarle lo que él debiera pensar e invitarlo a 
seguirlos a la prisión. Que su trabajo sea honrado, quiere decir que se reunirá con los 
hombres de su oficio, aquellos a quienes llama sus cofrades o sus colegas, como se 
quierá; y que. tendrá el derecho de decir que su trabajo es duro, que la silla que fabrica 
vale libras de pan; que también tiene el derecho de vivir, es decir, de no llevar los zapa- 
tos agujereados y los vestidos hechos pedazos; de tener su radio si tiene deseo, su casa 
si ha apartado dinero para ello, su auto si ha tenido éxito en su trabajo y esta parte 
de lujo que nuestras máquinas le deben; y que el negro, el asiático y el semita no fijarán 
en Winnipeg o en Pretoria el precio de su jornal ni el menú de su mesa, Y que su 
campo le pertenezca, quiere decir que tiene el derecho de decirse dueño de esta casa 
que su abuelo ha edificado; que nadie tiene derecho de arrojarlo de su morada o de 
la casa del consejo y que los obreros extranjeros cuyos abuelos no estaban allí cuando 
se ha construído la torre del campanario, los negros, los asiáticos y los semitas que 
trabajan en la mina o que venden en las esquinas, no tienen nada que decidir acerca 
del destino de su pequeño hijo Es eso lo que nosotros llamamos derechos de la per- 
sona humana y decimos que el deber del soberano no es otro, en efecto, que el de ase- 
gurar el respeto de estos derechos esenciales y de administrar bien su nación, en buen 
padre de familia como dicen los contratos de locación, como el padre conduce a su 
familia; que las leyes no sean nada más que reglas prudentes, conocidas de todos, es- 
critas mediante el consejo de los hombres competentes, fijadas sobre los muros y so- 
beranas; que estos derechos, sin los cuales no hay, en absoluto, ciudad, deben ser de- 
fendidos por la fuerza si es necesario y en todo caso, por una protección eficaz. 
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Am Wege: 


Nur der Freiheit 


gehört unser Leben... 


Kaum ein Dutzend Jahre sind verflossen, 
seit wir dieses Lied mit Inbrunst und Ueber- 
zeugung sangen. Und doch will es manch- 


mal scheinen, als seien Jahrhunderte seither 


vergangen. Mag mancher den Kopf darüber 
schütteln, daß uns die Zeit bis 1945 trotz be- 
deutsamer Einengungen und Beschränkun- 
gen mehr Freiheit bot als alle Libertät des 
Herrn Erhard und seinesgleichen: Uns be- 
deutet Freiheit nicht, auf Kosten anderer 
machen zu können, was wir wollen — uns 
bedeutet Freiheit, unser Leben so gestalten 
zu können, wie es unserem, uns von den Ah- 


nen ünd unserem Blut überkommenen We- 


sen. gemäß ist; uns getreulich unseren An- 
lagen sinnvoll wachsend zu entfalten. Uns 
blüht echte. Freiheit dort, wo die — heute 


.vielgelásterte — eigene Art sowohl 


Lebensform als Lebensinhalt bestimmt, wo 
die Welt um uns harmoniert mit der Welt 
in uns. 


Was aber müssen wir wollen, um die Frei- 
heit zu gewinnen? ; 
* 


Erstens: Selbst wenn alle vernichtenden 
Gewalten über uns und unser Volk herein- 
brechen, die innere Freiheit vermag uns 
niemand zu rauben. Sie gilt es zu erhalten 
und durch sie gilt es zu gestalten. 
Erst die Ueberfremdung bis ins Mark hinein 
kann sie zerstören und uns heimatlos, fried- 
los, elend machen. Diese innere Freiheit be- 
stimmt uns, den allerengsten Kreis unseres 
Daseins, das heißt unser Heim, unsere Ehe, 
unsere Familie, unsere Werkstatt, unseren 


Kameraden- und Freundeskreis aus dem Be- 


wußtsein unserer unverfälschten Art heraus 
zu wählen oder zu gestalten. Nicht die räum- 
liche Weite, allein die Tiefe ist dabei ent- 
scheidend. 

* 


Zweitens: Unsere Freiheit muß ausgerich- 
tet sein auf die. Gemeinschaft. Andernfalls 
ist sie nichts als Anarchie und Selbstsucht. 
Das Ganze geht vor dem Teil! Deswegen 
vermögen weder die individualistisch-demo- 
kratische Lebensform mitsamt ihrer liberali- 
stischen Wirtschaftsauffassung noch andrer- 
seits die kollektivistischen Termitenorgani- 


sationen uns zu gewinnen. Wir sind nicht 
Ameisen, sondern Menschen. Menschen, 
in dem ganzen Gewicht und mit der Würde 
dieses Wortes. Aber wir sind keine Anar- 
chisten: Erst das Bewußtsein der Zugehörig- 
keit zu einer überindividuellen Lebensform 
und die daraus erwachsenden wechselseiti- 
gen Verpflichtungen, erst die Einordnung in 
einen größeren Organismus — räumlich den 
der Volksgemeinschaft, zeitlich den der Ah- 
nen-Enkel-Kette — macht echte Freiheit 
möglich. 
* 


Drittens: Die H e i m a t ist für den 
Menschen, was die Wurzel für die Pflanze 
ist. Heimatlosigkeit ist Wurzellosigkeit. 
Wurzellosigkeit aber entwertet alles Leben 
zu sinn- und nutzlosem Schattendasein. Um 
sich zu erfüllen, sind dem Menschen drei 
starke Wurzeln vonnöten: Der Boden sei- 
nes Landes, das Blut seiner Ahnen, der gei- 
stige Raum seines Denkens. Aus diesen drei 
Wurzeln zieht er seine Kraft und ihrer Ge- 
sunderhaltung, Sicherung und Kräftigung 
wiederum gilt seine Sorge. In diesem wech- 
selseitigen Dienst schließt sich der Ring 
des einzelmenschlichen Wirkens. So findet 
der Mensch Heimat und durch sie zur 
Freiheit. ` 


* we 


Viertens: Jeder vermag auf Anhieb eine 


endlose Kette von Gebrechen aufzuzählen, 


die das Bild unserer Gegenwart bestimmen. 
Woher rühren diese? Letztlich doch aus der 


Unnatur, das heißt der Naturwidrigkeit 


der bestimmenden Zeitgenossen. Die Zeit 
ist das Spiegelbild der in ihr wirkenden 
Menschen und Kräfte. Soll unsere Gegen— 
wart gesunden, müssen wir. daher selber ge- 
sunden. Dazu 'müssen wir alle — als Einzel- 
menschen, als Volk, als abendländische Ge- 
meinschaft — uns wiedereingliedern in die 
Gesetzmäßigkeit der kosmischen Ordnung, 
in den Rhythmus der Natur. Eingliede- 
rung ist nicht Unterwerfung, ihre Voraus- 
setzung ist, daß wir die Gesetzlichkeit der 
Natur wieder anerkennen und das Natürliche 
wieder schön und erstrebenswert finden auf 
all den vielfältigen Lebensgebieten und in 
allen Erscheinungsformen. Das heißt zu- 
gleich: Wir müssen das Ursprüngliche 
(wohlgemerkt: nicht das Primitive) in, uns 
wieder erwecken: die Kampfesfreude,. die 
Kraft, die Wahrhaftigkeit, die Ehrenhaftig- 
keit, die Treue, die Geradheit, den Mut, die 
Güte, die Harmonie, den Stolz — die „Ede- 
lingsart“. Das Ursprüngliche ist, was Gott 
zuerst gesetzt hat. In ihm unsere Art. 


* 
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Fünftens: Wir müssen uns selber treu 
bleiben! Man predigt uns häufig, wir sollten 
lernen, den Gegner mit dessen Mitteln zu 
schlagen, das Krämertum mit der Falsch- 
heit, den Schwindel mit der Lüge, den Ver- 
rat mit noch gründlicherem Verrat und die 
Gemeinheit mit noch grundloserer Gemein- 
heit, das heißt folgerichtig: Ehrloser zu wer- 
den als die Ehrlosigkeit selbst. Man prophe- 
zeit uns, wir würden das Joch des Juden 
erst abschütteln, wenn wir dessen Verschla- 
genheit, Materialismus und Geldgier in hö- 
herer Potenz entwickelten als er selber, das 
heißt folgerichtig: Jüdischer würden als die 
Juden selbst. Welch ein Unfug! Das Gegen- 
teil ist richtig: Das Jüdische beherrscht uns, 
weil wir die Leitsätze seines Denkens und 
Handelns zu unseren eigenen gemacht ha- 
ben. Befreien werden wir uns folgerichtig 
erst dann, wenn wir wieder die Maßstäbe 
der eigenen Art für unser Denken und Han- 
deln verbindlich machen! Wir können zum 
Guten nur entwickeln, was in unserem Bluts- 
erbe angelegt ist. Die Anlagen unseres Blu- 
tes stecken die Grenzen unserer Art ab, 
sie bezeichnen aber zugleich die weite Fül- 
le und Vielfalt aller in uns angelegten Mög- 
lichkeiten, zu deren sinnvoller Entfaltung, 
Ausformung und Vererbung ein ganzes Le- 
ben eher zu kurz als zu lang ist. Das An- 
ders-sein-wollen als es die Art vorzeichnet, 
führen Bonn und Pankow uns vor. Das Er- 
gebnis: ein undeutsches Deutschland, ein 
Spielball zur Freude derer, denen ein deut- 
sches Deutschland ein Grauen oder zumin- 
dest ein Dorn im Auge ist. Unsere Aufgabe: 
ige deutsche Menschen zu wer- 

en! 


* 


Sinnvoller und nützlicher als Phrasen und 
Versprechungen ist heute, wie immer, das 
Handeln. Vielen Deutschen ist klar: 
Bonn und sein bauchpflegendes System ist 
ebenso wie Pankow und sein sklaventrei- 
bendes System ein unumgehbares Hindernis 
auf dem Wege zu Deutschland. Diejenigen, 
die sich in diesem. bitteren Interregnum un- 
serer Geschichte anmaßen, Politik — oder 
was sie dafür halten — zu machen, müssen 
ersetzt werden durch Männer, denen Re- 
-gieren Berufung, nicht aber Beruf ist, die 
nicht nur etwas darstellen, sondern etwas 
sind, die nicht nur etwas tun, sondern das 
Richtige und Notwendige tun, die nicht nur 
den Diplomatenhut, sondern auch den Kopf 


darunter tragen, die nicht nur sich selber 
oder ihre Parteifraktion, sondern dem Reich 
verpflichtet sind! Für diese ersehnte Ver- 
änderung müssen die Voraussetzungen aber 
erst geschaffen werden, die politischen und 
die menschlichen. 


Die politischen Voraussetzungen werden 
sich zum entscheidenden Teil aus der inter- 
nationalen Entwicklung selbst ergeben, viel- 
leicht schon eher als mancher ahnt, der sich 
heute noch „oben“ im Wohlgefühl seiner 
Macht und seiner Einkünfte sonnt. Des wei- 
teren ist dies Arbeit einiger weniger, die den 
notwendigen Spürsinn und die Fähigkeiten 
dazu besitzen. Ueber diesen Bereich zu re- 
den ist hier nicht angebracht. 


Doch alles Planen würde unnütz sein, 
schüfen wir nicht zugleich de mensch- 
lichen Voraussetzungen. Dies ist die 
Aufgabe aller, die heute noch deutsch 
fühlen, deutsch denken und deutsch zu han- 
deln bereit sind. Ein solches Vorhaben muß 
im kleinsten Rahmen beginnen, dort, wo die 
menschliche Begegnung noch am unmittel- 
barsten ist: in der Familie, im Freundes- 
und Kameradenkreis. Es beruht nicht auf 
der Debatte, sondern auf dem Vorbild und 
auf dem Miteinanderschaffen. Schon zehn- 
tausend solcher Zellen strahlen eine unge- 
ahnt gewichtige Kraft aus und regen zehn- 
tausend weitere an. Und die Vielzahl der 
Zellen schafft endlich die gespannte Gemein- 
samkeit, von der Shakespeare sagt: Bereit- 
sein ist alles! 


Sich selber treu sein, 


die ersehnte Welt auch im kleinsten 
Raume gestalten, 


Heimat gewinnen, 
das Natürliche verehren und erstreben, 


der Volksgemeinschaft und der 
Ahnen-Enkel-Kette verpflichtet handeln 


— diese Wirklichkeit schafft die Kraft, mit 
der wir unseren Willen. zum Siege tragen 
werden! Dieser Freiheit gehört unser 
Leben... 


12 
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JAN MEINHARD: 


Stolz 


Im vierzehnten Jahrhundert: 


Die Führer der freien Bürgerschaft einer mächtigen flämischen Stadt waren von 
ihrem Landesvater zu einem Fest geladen. Mächtig und stolz erschienen sie, setzten 
sich, öffneten ihre Mäntel und ließen diese, damaliger Sitte entsprechend, auf die 
Rücklehnen ihrer Stühle gleiten. Doch besaßen ihre Stühle im Gegensatz zu denen des 
Adels, der den Landesfürsten umgab, keinerlei Kissen. 

Nach der Festmahlzeit verabschiedeten sich die Bürger gar gemessen von dem 
Landesfürsten und den Adeligen, legten jedoch ihre Mäntel nicht mehr um. Als ein 
Lakai sie darauf aufmerksam machte, antwortete der Aelteste der Bürger: Wir pflegen 
nicht die Kissen unserer Stühle mitzunehmen! l 


Im zwanzigsten Jahrhundert: 


Ein Sohn dieser gleichen Stadt, Unterscharführer der Waffen-SS, war 600 Jahre 
später nach einem verlorenen Krieg in ein Gefangenlager in Deutschland eingesperrt 
und mit ihm seine deutschen Kameraden und Freiwillige aus aller Herren Länder. Sie 
wurden streng gesondert gehalten, gehörten sie doch den berühmten und gefürchteten 
SS-Divisionen an. 

Gefürchtet, — das war einmal. Jetzt waren sie erstmal eine geschlagene Bande 
von Mördern, Verbrechern, Dämonen... Man hatte sie auch ein wenig prügeln las- 
sen von farbigen Amerikanern — nur so. Man hatte sie auch ein wenig hungern las- 
sen... So zähmt man wilde Tiere. Sie würden nachher schon aus der Hand fressen, 
ganz kusch. Man ließ sie auch ein wenig verkommen in Schlamm und Regen: Das 
Herrenvolk braucht keine Unterkunft oder Zelte. Schmoren sollten sie im eigenen 
Saft. Die Negerherren hatten auch einige totgeprügelt oder verstümmelt. Die Toten 
können sie selbst verscharren und die Verstümmelten krepieren von alleine, Einige hatte 
man irre geprügelt, — die taten ganz komisch, haha. 


E * - 


Die Tiere stehen da und unterhalten sich. Nur nicht abstumpfen, nur den wehen, 
dumpfen Schmerz nicht Oberhand gewinnen lassen. Nur nicht verzweifeln. Wohl hatten 
sie an sich selbst niemals gezweifelt, doch umsomehr an denjenigen, die auf der an- 
deren Seite des Stacheldrahts standen und sie anglotzten, gut gepflegt und gut er- 
nährt. Sie verzweifelten an der Menschlichkeit der neuen Herren, an den Siegern, an 
der Gerechtigkeit. 

Hie und da ein Wort, ein Satz. Wunschträume oder derber Humor. Harte, 
scharfe Sätze, ein Lachen. 

Was wäre jetzt dein unmittelbarer Wunsch, du? — Ich möchte ein trockenes 
Hemd. — Ich ein Stück Seife, ein Rasiermesser. — Ein anderer einen Panamahut, hat 
mich immer gut gekleidet. 

Keiner aber erwähnt die zwei Dinge, wonach der ganze Körper schreit: Essen 
oder eine Zigarette. So etwas tut man nicht... den Kameraden gegenüber. Man soll 
diese Bilder nicht wachrufen. 

Doch, der Unterscharführer fällt aus der Reihe: Ein Stück Zigarettenpapier 
möchte er haben und viel hellen Tabak. Ein Stück Zigarettenpapier von einem Meter 
Länge. Sich dann eine Zigarette drehen, einen Meter lang... und schmauchen, so... 
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Einige sehen ihn giftig an: Halt doch die Klappe, du Trottel! * 

Ach, die Kameraden verstehen und verzeihen es ihm. Der Junge hat seit jeher 
lieber sein Frühstück entbehrt als seine Zigarette. Es ist eine Sucht bei ihm. Er leidet 
doppelt. Sie kennen ihn Alle und lieben ihn, den sonst so schneidigen Soldaten und 


lieben Kameraden. Aber man soll ihn nicht weich werden lassen. Man faucht ihn kurz 


an. Er sitzt und stiert dumpf vor sich hin. Viele vor ihm haben diese Qual mitgemacht. 

Ein Jeep kommt den Zaun entlang angesaust. Daraus steigt der Lagerkomman- 
dant, ein Major und einige hübsch geschminkte amerikanische Wehrmachtshelferinnen. 
Fein duften sie, die Mädchen. Eine Parfümwelle dringt bis zu den Zerlumpten durch. 
Ganz adrett sind sie, die Mädchen, und sehr neugierig. Auch ein wenig schüchtern. 
Sie drängen sich um den Major herum: Oh, what. a thrill. Sind das nun die wüsten 
SS-Männer, ja, man sieht es ihnen wirklich an, wie die Tiere. Sind sie noch gefährlich, 
Herr Major? — Sind sie nun wohl ganz gezähmt, Herr Major? Oh, pfui, wie dreckig 
sie sind, Herr Major. 

Eine ganz Beherzte geht an den Stacheldraht. Sie will sich die wilden Tiere aus 
der Nähe ansehen, ganz aus der Nähe. Das will sie nach Hause schreiben, diesen 
Abend noch. Oh, what a thrill! Hello, du, komm! 

Aus der Gruppe innerhalb des Drahtes löst sich, hoch aufgerichtet, eine Gestalt. 
Ein Hauptsturmführer, ein Hüne, geht, den Kopf hoch erhoben und freien Schrittes 
auf das Mädel zu. Er visiert es scharf an, nur scharf... und se hochmütig . 

Oh, what a trill. Sie wird schreiben, daß sie einen dieser Wilden berührt, hm.. 
nein, das wäre zuviel, aber doch ganz aus der Nähe betrachtet hat. Der Hauptsturm- 
führer steht und schaut hin, so verächtlich. 

Das Mädchen senkt die Augen. Einen Blick haben sie, die Wüsten. Der Haupt- 
sturmführer dreht sich ab und geht. 

Die Kleine ist verwirrt. Sie fingert an ihrer Tasche herum. Sie nimmt ein Päck- 
chen amerikanischer Zigaretten heraus und einige Schokolade, Vielleicht will sie sehen, 
wie sich die Tiere balgen um die Zigaretten und die Schokolade. Vielleicht meint sie 
es sogar gut, — ist gar für einen Augenblick Frau und Mensch. Sie wirft die Ziga- 
retten und die Schokolade über den Stacheldraht, mitten vor den Haufen Lumpen. 

Keiner rührt sich, nicht einer. Zwischen den beiden Gruppen meint man die Span- 
nung zu sehen. Und keiner rührt sich, keiner. 

‚Doch! Der Unterscharführer, der Tabaksüchtige, rührt sich. Er geht ein paar 
Schritte vor zu den Zigaretten. Die Kameraden halten den Atem an. Der Unter- 
scharführer setzt bedächtig den Absatz auf die beiden Päckchen, Tabak und Schokolade, 
und tritt sie sorgfältig in den Schlamm. 


Nun geh und schreib! 


Ein Bauer, der mehrere Söhne hat, mag Kirche und Staat und Städte 
und Gewerbe damit beschenken. Den Besten aber erhalte er 
der Erde. Dieser Beste braucht nicht jener zu sein, der am raschesten 
rechnet, am schönsten schreibt, am lautesten spricht; der muß es sein, 
der zur Arbeit nicht zu faul ist, kein Herdengefühl hat, den Hut nur 
zwangsweise vom Kopfe nimmt, uraltem Wesen nachsinnt, sich nicht ver- 
biegen läßt und dafür Gewähr bietet, daß er der Erde wieder einen Besten 
und nicht ein Dutzend Halbgute schenkt. So nur können Bauerndynastien 
gedeihen und sich dagegen schützen, daß der Boden von der einen Hand 
in die andere wechselt und jeder wieder neu anfangen muß, von allen 

Schmarotzern abhängig ist und gedemütigt werden kann. 


ADOLF FUX 
. („Das neue Geschlecht“) 
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FRITHJOF ELMO PORSCH: 


Allzeit bereit 
für Deutschland! 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Im Dezember- 
heft 1954, auf den Seiten 837 bis 841 brachten wir 
im WEG einen Bericht von Jochen H. über den 
Untersturmführer „Vorwärts“. Dieser Bericht lö- 
ste echte und tiefe Anteilnahme und ein weites 
Echo aus, so daß wir versucht ‚haben, mit Unter- 
sturmführer „Vorwärts“ in Verbindung zu treten. 
Das gelang uns, da er sich nach Jahren sowjeti- 
scher Kriegsgefangenschaft in Westdeutschland 
niedergelassen hatte, Wir schrieben ihm von dem 
tiefen Eindruck, den der Bericht über sein helden- 
mütiges Kämpfen im Osten hervorgerufen hat und 
baten ihn, er möge doch einiges über sich selbst 
erzählen, namentlich über seine Herkunft und die 
Grundlagen seiner Jugend und Erziehung. 


Ich freue mich, daß der Bericht meines treuen und in der Zeit des Kampfes sehr 
tapferen ehemaligen Unterscharführers Jochen von Eurer Zeitschrift übernommen 
wurde und somit den Deutschen in aller Welt Zeugnis gab von unserem letzten Kampf 
und von der großen Tapferkeit meiner unvergessenen Kameraden. Und im Gedenken 
an meine Männer, oder wie ich sie immer nannte: meine Jungens, möchte ich sagen, 
der gute Jochen hat zuviel Worte um meine Person gemacht. Ich habe nichts anderes 
getan, als all die vielen in der Reihe unseres Geschlechtes vor mir. Hoch oben aus 
dem Nordland kommend, haben die „Porsch“ in allen Generationen Krieger gestellt, 
deren oberstes Gebot es war, im Kampfe voranzugehen. Ich habe also nur meine 
Pflicht gegenüber meinen Altvorderen erfüllt. Daß mir das Schicksal ‚die prächtigen 
Männer und Kameraden meiner Kompanie Dora II anvertraute und daß ich sie fast 
zwei Jahre hindurch im Kampf führen durfte, betrachte ich heute noch als eine be- 
sondere Gnade. Sie allein waren die „Tapferen“, und ihnen gebührt allein Ruhm und 
Ehre. Ich habe sie alle begraben, die ersten und die letzten Toten meiner Kompanie, 
sie ruhen alle mit dem Blick nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen, und alle 
halten sie ihre Waffen im Arm (auch die letzten im Kessel Berlin) getreu dem Leit- 
spruch meiner Kompanie: „Allzeit bereit!“ Und wenn man ihre Grabhügel auch ein- 
ebnete, sie halten auch weiterhin die Wacht gen Osten, und ein schöneres Wahrzeichen 
ihrer Tapferkeit und ihrer steten Bereitschaft -als den Stahlhelm mit dem Runen- 
zeichen unserer Truppe und dem Lorbeerzweig darunter, den Ihr am Ende von 
Jochens Bericht setztet, hätte ich mir für meine Männer nicht denken können. 


Ich will versuchen, auf Eure Fragen zu antwörten. Nehmt es mir nicht übel, wenn 
ich nur in Stichworten erzähle, aber es ist nun mal so, daß ich über meine alten Kame- 
raden stundenlang erzählen kann und über meine Person eben nur kurz, da es nicht 
meine Art ist, von mir selber zu reden. Eure Fragen daher kurz beantwortet: Ich bin 
im Rheinland hier in Duisburg geboren, da mein Vater hier im Ruhrkampf stand. Meine 
Jugend verbrachte ich wechselweise hier und in der Grenzmark Brandenburg. Kam 
1931 durch meine älteren Vetter zum Deutschen Jungvolk, dem ich bis zu meinem 
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Eintritt als Freiwilliger zur Waffen-SS 1941 als Führer eines 240 Jungen starken 
Fanfarenfähnleins angehörte. Dies erwähne ich um meiner Jungen willen, die fast alle 
mir gleichaltrig waren und von denen ohne Ausnahme alle freiwillig in den Kampf 
zogen. 196 gingen nach mir zur Waffen-SS, und 1944 im Herbst waren 164 davon für 
Deutschland gefallen. 


Vor dem Krieg ganz nach Brandenburg übergesiedelt auf den Besitz meines Groß- 
vaters, wurde ich dort von demselben und insbesondere von meinem Vater ın Art 
und Sitte unserer Altvorderen erzogen. Unsere Familienchronik reichte bis ins 14. 
Jahrhundert zurück und bezeugte, daß meine Vorfahren aus Nordnorwegen stammten. 
Sie alle waren freie Männer. Ein Teil der Sippe züchtete Rens, und ihre Herden waren 
groß und zahlreich, und bei den großen Wanderungen der Herden, die ja bis nach 
Asien zogen, führten die Porsch als Häuptlinge die Züge der Stämme an. Die anderen 
der: Sippe bauten Schiffe und fuhren zur See, so kam es, daß der erste meiner Vor- 
fahren, der seinen Fuß auf deutschen Boden setzte, als Kommodore einer Fregatte des 
Schwedenkönigs Gustav Adolf, in dessen Dienst er stand, im Dreißigjährigen Krieg 
an Pommerns Küste landete. Für seine Verdienste wurde er vom Hause Wasa mit 
allen Rechten zur Oberaufsicht, Ausübung und Vergebung der Wasserjagd und Fi- 
scherei in ganz Vorpommern und den Odermündungen belohnt. Als der Große Kurfürst 
am 28. 6. 1675 die Schweden bei Fehrbellin entscheidend schlug und diese die vorge- 
nannten Gebiete verloren, wurde der besagte Vorfahr verwundet, gefangengenommen 
und ob seiner Tapferkeit und Haltung vom Kurfürsten wieder in sein Lehen eingesetzt. 
Später berief ihn der Kurfürst in die Elbinger-Niederung und gab ihm dort die Wasser- 
jagden und Fischereirechte einschließlich großer Strecken der Ostseeküste als 
Erblehen. 


Meine Vorfahren dienten in der Folgezeit zumeist als Soldaten dem Staate Preu- 
Ben bis zum Ende desselben 1945. Unsere Bräuche und Sitten aus dem Nordland be- 
hielten sie durch alle Generationen; wir erhielten die alten Namen, wurden nicht ge- 
tauft und lernten niemals beten. Am 21. Dezember feierten wir das Julfest und statt in 
der Bibel lasen wir (meine Schwester und ich, Schwester Ingeborg kam 1945 durch die 
Sowjets ums Leben) in der Edda und in den Sagas des Nordens. Durch das Vorbild 
der Vorfahren dazu erzogen, im Dienst für die Gemeinschaft das Höchste zu sehen, 
haben wir stets versucht, unsere Pflicht Volk und Vaterland gegenüber zu erfüllen. 
Aber darüber zu reden ist unwichtig. 


Auch heute, nach dem Verlust von Haus und Habe versuchen wir als Flüchtlinge 
hier unserem Vaterland (nicht Bundesrepublik) zu dienen. Menschliche Begegnungen: 
Der Führer, dem ich als Pimpf 1938 auf dem Obersalzberg auf Großfahrt die Hand 
gab und den ich ob seiner gütigen Augen liebgewann. Bei der Truppe Papa „Eicke“, 
mein Kommandeur und Vorbild. Und später bei einem Fallschirm-Sonderkommando 
Reichsführer Himmler, den ich als schlichten Menschen und Idealisten kennenlernte. 
Für mich ist er auch heute noch der Mensch, der damals schon in einem vereinten 
freien Europa sein Ideal sah. Die Genannten und andere waren alle bedeutend, aber 
nicht direkt entscheidend für meine Haltung und meinen Weg, das war immer an 
erster Stelle Vorbild, Wort und Haltung meines Vaters und seine Erziehung. Ihm 
und dem Wissen um meine Vorfahren verdanke ich es, daß ich ohne Bangen und 
Zagen in den Kampf zog, damals und auch heute, denn unser Kampf ist noch nicht 
zu Ende. Er wird erst zu Ende sein, wenn unser Deutschland voll und ganz wieder- 
vereint und ungeteilt seinen Platz einnimmt, der ihm von der Geschichte bestimmt ist 
und wenn alle Deutschen wieder deutsch denken und handeln. Bis dahin wollen wir 
nicht rasten und ruhn, und was ich persönlich mit meinen, wenn auch durch Nach- 
kriegszeit und Krankheit schwachen Kräften dazu tun kann, wird freudig und ohne 
Murren getan. 


In diesem Sinne bleibe ich weiterhin Euer Kamerad. 


gez. Frithjof Elmo Porsch 
„Ustuf. Vorwärts“ 
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FRANCOIS DAUTURE: 


Oo geht um den Menschen! 


Das Werk von Alexis Carrel 


Au wissenschaftlichem Gebiet ist der Name des Mediziners und Biolo- 
gen Alexis Carrel, Nobelpreistrágers 1912, ruhmgekrónt. Sein Werk „Der 
Mensch, das unbekannte Wesen“ wurde in Hunderttausenden von Exem- 
plaren verkauft. Es hat viele Leser gefunden. Hat es aber auch viele Schüler, 
auch viele Anhänger gehabt? Man darf diese Frage stellen. Denn die Tat- 
sache, daß ein Buch sehr verbreitet ist, aber dennoch ohne tiefen Einfluß 
auf das Publikum blieb, ist bezeichnend für die Passivität selbst einer auf- 
geklärten Meinung und von Menschen, die als gebildet gelten. Dieses Fehlen 
einer wirkungsvollen Reaktion auf ein solches Buch beweist, wie schwer 
die Krise ist, in der sich die Menschheit befindet. 


Nach Auffassung von Carrel können die Ursachen und Elemente dieser 
Krise mit Genauigkeit festgestellt werden. An ihrer Wurzel steht eine 
wunderliche Unausgeglichenheit zwischen dem Fortschritt der Wissenschaf- 
ten, die sich mit der unbelebten Materie befassen, und jenen, die sich mit 
dem Leben befassen. Carrel schreibt: „Der Mensch erkannte die Gesetze 
der Mechanik, Physik und Chemie, aber er erkannte nicht sich selber; er 
übersah die wirklichen Bedürfnisse seines Körpers und seines Geistes. Er 
hat sich also ein Paradies geschaffen, das ihm nicht paßt. Eine harte geo- 
metrische Welt, aus der die Harmonie und die Schönheit der wilden Tiere, 
der Pflanzen, der Bäume und Gewässer verbannt ist. Er ist verdammt, in 
dem seelenlosen Volk der Maschinen zu leben, wie der Fortschritt der Tech- 
nik ihm befiehlt, ohne die wesentlichen Seinsformen seiner Natur beachten 
zu können. So hat er, ohne selber daran zu zweifeln, die Gesetze des Lebens 
verletzt. So haben sich die automatischen Mechanismen, die die Einzelnen 
und die Völker zerbrechen, wenn sie sich weigern, sich der Ordnung der 
Dinge anzupassen, wieder einmal in Bewegung gesetzt, und unserer Zivili- 
sation stößt das Gleiche zu, was schon den Zivilisationen zugestoßen ist, 
die ihr vorhergingen“. 


Für Carrel sind die wirklichen und hauptsächlichen Gründe für die 
gegenwärtige Krise geistiger, sittlicher und wirtschaftlicher Natur. Carrel 
denkt, daß für die ersteren der Ursprung in einer unzutreffenden Auslegung 
von Gedanken der Gelehrten der Renaissance und in einem grundlegenden 
Irrtum von Descartes gesucht werden muß. Man hatte einseitige Schlüsse 
aus der genialen Auffassung von Descartes gezogen, der die primären Eigen- 
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Alexis Carrel 


schaften der Objekte, die sich messen lassen, von den sekundären Eigen- 
schaften, die sich nicht messen lassen, unterschieden hatte. Die Nachfolger 
Galileis jedoch gaben sich ganz dem Studium der primären Eigenschaften 
hin und schufen ein wundervolles wissenschaftliches Werk, aber vernach- 
lässigten oder vergafen die sekundären Eigenschaften. Dieses Vergessen 
aber zog unheilvolle Folgen nach sich, denn „bei dem Menschen ist das, 
was sich nicht messen läßt, wichtiger als was sich messen läßt“. 


Darüber hinaus beging Descartes einen Fehler, dessen Folgen noch 
schwerer waren, als er sich zum Dualismus von Seele und Körper bekannte. 
„Das Materielle wurde endgültig vom Geistigen isoliert... Dieser Irrtum 
legte unsere Kultur auf eine Straße fest, die die Wissenschaft zu ihrem 
Triumph, den Menschen aber zum Verfall führte“, 


Aus dieser beklagenswerten und sinnwidrigen Trennung zwischen 
Materie und Geist ist die industrielle „Zivilisation“ geboren worden, die dem 
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Menschen eine für die geistige und moralische Kultur günstige Umwelt nahm 
und langsam die Gemeinschaften der Familie und der Gesellschaft auflöste. 
Die Kultur hat sich nirgends halten können. „Schüler und Studenten zer- 
mahlen ihren Geist an der Stupidität der Rundfunk- und Kino-Programme, ` 
an die sie gewöhnt sind. Nicht nur, daß die soziale Umwelt die Entwicklung 
der Intelligenz nicht begünstigt — sie stemmt sich ihr sogar entgegen“, 


Zu. diesen geistigen und moralischen Ursachen muß man dann noch 
die wirtschaftlichen hinzurechnen, die auf dem Nebeneinander des äußer- 
sten Elends vieler und des ungeheueren Reichtums weniger beruhen — 
beides Zustände, die zum Niedergang jeder Art führen. 


Man würde sich irren, wollte man annehmen, daß diese Fehlentwick- 
lungen etwa keine Rückwirkungen auf das praktische Leben hätten. Wie 
sie dazu beigetragen haben, die Einflüsse des Bodens und der Umwelt zu 
ändern, so ist auch das körperliche Aussehen des Menschen selber ver- 
ändert worden. „Wir sind im buchstäblichen Sinne aus Erde gemacht“, sagt 
Carrel. „Daher sind unser Körper und seine physischen und geistigen. Eigen- 
schaften von der geologischen Beschaffenheit des Landes, in dem wir 
wohnen, von der Natur der Tiere und Pflanzen, von denen wir uns ge- 
wöhnlich nähren, beeinflußt“, 


Die mechanistische Zivilisation aber hat zur Folge, daß sie unsere Art 
zu leben und uns zu nähren, tief verändert. Das geht bis zu den Eigenschaf- 
ten der Nahrungsmittel, die durch das Uebermaß der Mästung, der Dün- 
gung und durch die geradezu. industriellen Methoden der Aufzucht von 
Vieh und Geflügel umgewandelt werden. Dazu muß man auch die Moden 
rechnen, die durch ihre Uebertreibung und Unnatürlichkeit zu Gefahren 
werden können. 


Aber es gibt da viel ernstere Dinge. Carrel verbirgt nicht die Gefahren 
einer Hygiene, die sich nur noch von „humanitären“, nicht mehr von bio- 
logischen Gesichtspunkten leiten läßt. „Heute“, schreibt er, „hat die mo- 
derne Zivilisation vielen Menschen schlechter Veranlagung dank der 
Hygiene, des Komforts, der guten Ernährung, der Leichtigkeit der Existenz, 
der Krankenhäuser, Aerzte und Kinderpflegerinnen überhaupt erst die 
Möglichkeit zu leben gegeben. Sie und ihre Nachkommen tragen 
zu einem großen Teil zur Schwächung der weißen Rassen bei“. Die Vor- 
kämpfer der Hygiene schwingen stolz die Statistiken, die beweisen, daß 
zwar die Zahl der Hundertjährigen nicht größer geworden ist, daß aber die 
Zahl derer, die über fünfzig alt werden, beträchtlich zugenommen hat. Aber 
man muß wissen, um welchen Preis das geschehen ist: „Zur gleichen -Zeit, 
da Krankheiten wie Kinderdurchfall, Tuberkulose, Diphtherie, typhoide Fie- 
ber ausgeschaltet werden und die Sterblichkeit sinkt, nehmen die Geistes- 
krankheiten zu“. 


Carrel hat diesen Punkt stets unterstrichen und stützt ‚seine Auffassung 
auf Statistiken, die zumeist die humanitären Kreise sich hüten vorzuzeigen. 
Das Beispiel der Vereinigten Staaten — ein Land, das Carrel besonders gut 
kennt, — ist bezeichnend. 1939 notiert er, daß unter den Bewohnern der 
USA „viele ihr ganzes Leben lang im psychologischen Zustand von Zwölf- 
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jährigen bleiben. Es gibt Massen von Geistesschwachen und moralischen 
Idioten. In den Heilanstalten übertrifft die Menge der Geisteskranken die 
gesamten übrigen Kranken. Auf der anderen Seite nimmt die Kriminalität 
zu. Die Statistiken von J. Edgar Hoover zeigen, daß die Vereinigten Staaten 
heute 4760000 Verbrecher beherbergen ... Die Mehrheit der Bevölkerung 
lebt von der Arbeit einer Minderheit. Denn es gibt vielleicht 30—40 Mil- 
lionen Unangepaßte und auch an tüchtige Arbeit nicht Anpaßbare“. 


Diese Zahlen stammen aus der Zeit vor zwanzig Jahren, und seitdem 
ist die Lage in einem beschleunigten Rhythmus nur immer schlechter ge- 
worden. Es ist eine tödliche Gefahr für die Menschheit, daß man schwachen 
und heruntergekommenen Wesen gestattet, sich mit dem gleichen Recht 
fortzupflanzen wie die gesunden und kraftvollen Elemente. Denn nicht 
allein, daß die natürliche Auslese ausgeschaltet wird, es ist auch eine Ge- 
genauslese wirksam geworden, die katastrophale Folgen mit sich bringen 
wird, wenn nicht entsprechende Gegenmaßnahmen so schnell wie möglich 
getroffen werden, um die Lage zu retten. Da die Gegenauslese sich in 
vollem Umfange auswirkt, sind die Massen von heute mit „Untermenschen“ 
— um den Ausdruck von Carrel anzuwenden — belastet. Die gefährlichsten 
Barbaren stehen nicht vor unseren Toren, sie sind bereits mitten unter uns 
und nehmen gefährlich zu. 

„Das moderne Leben hat uns einer feineren, aber im Grunde größeren 
Gefahr als dem Kriege ausgesetzt: Dem Erlöschen der besten 
Erbstämme der Rasse. Die Geburtlichkeit sinkt in allen Nationen außer 
Deutschland und Rußland. Frankreich entvölkert sich bereits. England und 
Skandinavien werden sich bald entvólkern. In den Vereinigten Staaten 
pflanzt sich das obere Drittel der Bevölkerung weniger schnell fort als das 
untere Drittel —. Europa und die Vereinigten Staaten erleiden also eine 
qualitative und quantitative Minderung zur gleichen Zeit. Dagegen wachsen 
die afrikanischen und asiatischen Massen mit großer Schnelligkeit. Die west- 
liche Kultur war noch nie in so großer Gefahr wie jetzt. Selbst wenn sie 
den Selbstmord durch den Krieg vermeidet, befindet sie sich doch bereits 
auf dem Wege der Degeneration infolge der Unfruchtbarkeit der leistungs- 
fähigsten und begabtesten Menschengruppen“. 

Die angeführten Zeilen wurden im Juni 1939 veröffentlicht. Nach dem 
furchtbaren Aderlaß des letzten Krieges, der Millionen von Vertretern — 
darunter den Besten unter ihnen! — jener Rassen, die die Zivilisation ge- 
schaffen und aufrechterhalten haben, das Leben gekostet hat, ist die Lage 
noch viel tragischer geworden. Dennoch hält Carrel aus zwei Gründen noch 
nicht alles für verloren: aus einem biologischen und einem geistigen. Die 
biologische Tatsache ist die außerordentliche Widerstandskraft der 
weißen Rasse — die gleiche Widerstandskraft, die es ihr möglich gemacht 
hat, die menschliche Zivilisation zu schaffen. Carrel ist der Meinung, daß 
die weiße Rasse gerade ihrer vollkommenen Ausbildung des Nervensystems, 
die sie im Laufe der Zeit erworben hat, ihre Ueberlegenheit über die an- 
‚deren Rassen verdankt. Die andere, geistige, Tatsache ist, daß das 
Uebel, an dem die Menschheit leidet, und die Gründe für ihre Krise heute 
klar festgestellt und umschrieben sind. „Zum ersten Mal in der Geschichte 
kann eine Kultur, die am Anfang ihres Niederganges angelangt ist, die 
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Gründe ihres Leidens ganz klar feststellen. Vielleicht wird sie dann auch 
von dieser Kenntnis Gebrauch machen können und dank der gewaltigen 
Kraft der Wissenschaft das Schicksal vermeiden können, das bisher alle 
großen Völker der Vergangenheit betroffen hat“. 


Nachdem Carrel die einzelnen Elemente unseres Niederganges auf- 
gezählt hat, schreibt er: „Man könnte sagen, daß es eine mögliche An- 
passung .an die unaufhörliche Aufregung, die geistige Zersplitterung, den 
Alkoholismus, die sexuellen Ausschweifungen schon im unreifen Alter, den 
Lärm, die Verschmutzung der Luft, die Verfälschung der Nahrungsmittel 
gar nicht gibt. Wenn das so ist, dann wird es unerläßlich sein, unsere Le- 
bensformen und unsere Umwelt zu ändern, selbst um den. Preis einer zer- 
störenden Revolution. Denn immerhin ist der Zweck der Zivilisation nicht 
der Fortschritt der Wissenschaft und der Maschinen, sondern des Men- 
schen“, Es handelt sich also darum, die Bedingungen für einen solchen 
Fortschritt festzustellen. Angesichts der ausgesprochen aristokratischen 
Auffassung, die Carrel von der menschlichen Gesellschaft und der Natur 
hegt, vertritt er. die Auffassung, die Kultur könne nur durch das Werk der 
Genies fortschreiten, die ihr immer wieder neuen Antrieb geben und ihr 
neue Horizonte eröffnen. Und wenn auch die Voraussetzungen für die Her- 
vorbringung genialer Menschen im Augenblick eine völlige „terra incognita“ 
der Wissenschaft sind, so ist das doch nicht der Fall soweit es die Evolution 
und die Entwicklungsgesetze der Menschenrassen angeht. Dort muß also 
der größte Einsatz versucht werden, denn praktisch ist da noch alles zu tun. 


Von den gegenwärtig vorhandenen Elementen ist allerdings nach Auf- 
fassung von Carrel nicht viel zu erwarten. Er hat niemals viel Achtung vor 
den Engländern gehabt. Auf Grund ihres Händlergeistes seien sie allzu 
sehr in die rein wirtschaftlich-industrielle Zivilisation verstrickt und von ihr 
geprägt. Dagegen hatte er Hoffnungen auf die Amerikaner gesetzt. Bei sei- 
ner Ankunft in den USA vor einem halben Jahrhundert, war er durch den 
Reichtum des Landes und durch die großen Möglichkeiten der Wissen- 
schaft stark beeindruckt und schrieb in einem Brief aus Paris vom 18. De- 
zember 1914: „.. daß die Vereinigten Staaten rasch wachsen, um die Ent- 
wicklung der Welt nicht nur zu einem rein geistigen und wissenschaftlichen, 
sondern auch zu einem sittlichen Ideal zu führen“. 


Als er aber nach dem Kriege in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, 
widerrief er das rasch. Er bemerkt: „Zeiten der Einsamkeit und des Schwei- 
gens sind notwendig. Jeder von uns sollte sich ihnen von Zeit zu Zeit unter- 
ziehen. Man könnte sagen, daß man sich wieder mit Energie auflädt, be- 
sonders, wenn man damit eine maßvolle Uebung und ein wenig Sonne ver- 
bindet. Das ist der Weg der Mystik, der aber auch zu den großen Taten 
führt. Die Amerikaner haben den entgegengesetzten Weg eingeschlagen: 
Herdenleben, völlige Ablehnung der Meditation, geistige Zersplitterung, 
Unterdrückung jedes Innenlebens und jeder inneren Disziplin...“ Die Mei- 
nung verstärkte sich bei ihm in der Folge, und in seinen letzten Büchern 
verhehlt Carrel nicht, daß seiner Auffassung nach die Vereinigten Staaten 
endgültig der Kultur den Rücken gekehrt hätten. 


* * * 


629 


Im September 1938 schrieb er an einen Freund: „Man unterschätzt den 
Fortschritt Deutschlands und Italiens. Die Demokratie tötet langsam, aber 
sicher die großen Rassen. Ein Ideal, ein Glaube, eine heroische Haltung zum 
Leben sind unerläßlich“. 


1939 brachte den Krieg und mit ihm gewaltige Umwälzungen. Es war 
klar, daß unter diesen Umständen alles von Anfang an neu aufgebaut wer- 
den mußte. Eher begeistert für die Größe des gesteckten Zieles, als abge- 
schreckt durch die Schwierigkeiten der Unternehmung, zögerte Carrel nicht 
zu schreiben: „Heute ist es die wunderbare Aufgabe, das Werk der Mensch- 
heit wieder aufzunehmen, die seit 400 Jahren in eine Sackgasse geraten ist, 
sich im rein Materiellen festgerannt hat. Es handelt sich darum, den Weg 
der Entwicklung wiederaufzunehmen, was die Erhöhung des Menschen 
an Körper und Geist bedeutet. Es handelt sich darum, diesen Körper und 
Geist zu schmieden, die ganze Oberfläche der Erde wiederherzustellen. In 
dem neuen Staat müssen Geistiges und Materielles untrennbar sein, wenn 
auch von verschiedenen Gesetzen bestimmt“. 


Sobald er diese Grundsätze festgelegt hat, kommt Carrel zu dem, was 
er „die allein konstruktive Arbeit“ nennt: „soviel als möglich von den Ueber- 
bleibseln der großen Rassen Europas zu retten“. Zuerst zu retten, was noch 
da ist, dann die Zahl der Elemente zu vermehren und aus ihnen Werte zu 
entwickeln. Zuerst einmal physische Werte, denn „im Augenblick können 
wir zu unserem geistigen Fortschritt nur durch Eugenik und Umweltver- 
besserung beitragen. Kenntnis und Ausübung der Eugenik stellen eine 
klare Verpflichtung dar. Eugenik ist eine unerläßliche Notwendigkeit zum 
Heil der Kultur des Westens. Gewiß — sie kann nicht das Geistesniveau 
der Elite heben — aber sie vermehrt die Zahl derer, die, jedenfalls dieses 
Niveau erreichen. Wir haben das Recht, mittels der Vereinigung von Indi- 
viduen mit guten Erbstämmen Familien von organischem und zunehmen- 
dem geistigen Wert zu schaffen, eine Art biologischen Erbadel, mensch- 
liche Erbstämme, die des Glückes fähig sind, die aber auch fähig sind, die 
Schwachen und Mangelhaften auf dem Wege, der uns von der Natur ge- 
wiesen ist, mitzuziehen. Aufgabe des Staates ist es, in der großzügigsten 
Weise diejenigen Individuen und sozialen Gruppen, die die Eugenik als 
Verhaltensregel annehmen, zu unterstützen. Denn es gibt ja kein besseres 
Mittel, die Größe einer Nation zu fördern, als die Zahl der überdurchschnitt- 
lich begabten Staatsbürger: zu vermehren... Die Gesellschaft braucht 
Uebermenschen, denn sie kann sich längst nicht mehr selber führen, und 
die Zivilisation des Westens ist bis in ihre Tiefen erschüttert“. 


Aber, bemerkt Carrel, Eugenik kann nur in vollem ‚Umfang. wirksam 
sein, wenn sie freiwillig ist. Die Gemeinschaft aber ihrerseits hat die Pflicht, 
diejenigen, die die Eugenik ausüben, zu fördern. Den Ehepaaren, die ge- 
sunde Kinder hervorbringen, muß jede Förderung zuteil werden, denn die 
Gemeinschaft hat kein Interesse daran, daß sich die Tuberkulósen und 
Alkoholiker, die Narren und Degenerierten aller Sorten reichlich vermehren, 
die für die Gemeinschaft doch nur Lasten, wachsende Verpflichtungen und 
eine Gefahr darstellen, die einmal lie enen könnte. 


Hat man dieserart einmal die biologische Zukunft der Rasse auf 
soliden Grundlagen aufgebaut, so muß man sich bemühen, die geistigen und 
sittlichen Fähigkeiten der einzelnen zu entwickeln. Dies soll durch die Er- 
ziehung geschehen, jedoch unter der Voraussetzung, daß sie völlig umge- 
staltet werde. Carrel geht von der Feststellung aus, daß „viele zu unwis- 
send sind, um ihre Kinder zu erziehen“. Die auf diesem Gebiet durchzu- 
führende Umgestaltung ist so tiefgehend, daß „nur eine Regierung die un- 
entbehrliche Autorität besitzt, um das Werk der Erziehung richtig durch- 
zuführen“. Es handelt sich vor allem dabei um eine Gesundungsarbeit. 
„Wirksame Filmzensur, Zensur des Rundfunks, Schließung der meisten 
Tanzstätten, Kabaretts und Nachtbars, Umwandlung der Literatur, die heute 
die Kinder und jungen Leute lesen“. Denn der Staat hat die Pflicht, die 
Jugend vor „Alkoholismus, Syphilis, den moralischen Krankheiten, die vom 
Film, Rundfunk, den Zeitungen und Zeitschriften verbreitet werden” zu 
bewahren. 


Die Erziehung muß eine ganzheitliche Bildung des Einzelmenschen 
erstreben, die darin besteht „im Optimum in jedem Kind die Totalität seiner 
ererbten Möglichkeiten zu entwickeln, Schönheit, Gewandtheit und Kraft des 
Körpers, Widerstandsfähigkeit der Organe, Gleichgewicht des Nerven- 
systems, Intelligenz, Willenskraft, moralischer Sinn, ästhetischer Sinn, reli- 
giöser Sinn, Fähigkeit zu großen Anstrengungen, Lebensfreude“. Carrel hat 
auch die Gründung von Führerschulen, die eine „harte und glühende Elite“ 
hervorbringen sollen, ins Auge gefaßt. Sie müßten, seiner Auffassung nach, 
in Gegenden mit ziemlich rauhem Klima liegen, wo die Jahreszeiten sich 
klar von einander abheben, denn „die sittliche Energie, das Nervensystem, 
die organische Widerstandskraft kräftigen sich bei Menschen, die dem 
Wechsel von Hitze und Kälte, von Trockenheit und Feuchtigkeit, von 
glühender Sonne, Regen und Schnee, Wind und Nebel, mit einem Wort der 
Rauheit der nördlichen Landschaften, ausgesetzt sind“. 


Bis sich einmal Staatsmänner finden, die weitblickend und energisch 
genug sind, sich dieser Unternehmung zu widmen, soll jeder in seiner per- 
sönlichen Sphäre, sobald er die Bedeutung einer solchen Umwandlung er- 
kannt hat, an ihrer Vorbereitung arbeiten, empfiehlt Carrel. Der große For- 
scher ist überzeugt, daß dieGeschichte, daß die gesamte Kultur dasWerk ener- 
gischer Minderheiten ist. Noch in den letzten Zeilen, die er geschrieben hat, 
kommt er auf diesen Gedanken zurück: „In den Augen der demokratischen 
Jugend ist Heldentum ein Wahnsinn. Aber nur dieser Wahnsinn lohnt sich“. 
Isoliert vermögen die einzelnen nichts, sie sind. verloren und werden er- 
stickt in der Masse der Unwissenden und Feigen. Daher ist nach Carrel 
„das einzige Mittel derer, die sich nicht unterwerfen wollen, sich zusam- 
menzuschließen. Zwei oder. drei Personen reichen manchmal aus, um einen 
Herd zu bilden, von dem sich still die Flamme der neuen Ideen ausbreitet. 
Der Augenblick ist gekommen, wo sich die: Lebenden von den Toten tren- 
nen müssen. Nur diejenigen, die von der Leidenschaft des Abenteuers bren- 
nen, sind geeignet, den neuen Staat zu errichten“. 
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‚Bevor Alexis Carrel die Vereinigten Staaten verließ, hatte er den 
Oberst Lindbergh zu seinen biologischen Untersuchungen hinzugezogen 
und war zutiefst von dem Gedanken erfüllt, ein Institut zu schaffen, das 
der Vertiefung und Verwirklichung seiner Gedankengänge dienen sollte. 
Sondierungen hierzu, die er in den Vereinigten Staaten durchführte, er- 
wiesen sich als ergebnislos. Nach seiner Rückkehr nach Frankreich leitete er 
hier entsprechende Schritte ein. 1941 gelang es ihm, Marschall Petain für 
seine Gedanken zu gewinnen, dessen Regierung die Schaffung eines „Fran- 
zösischen Instituts zum Studium der menschlichen Probleme‘ beschloß. 
Carrel gewann Mitarbeiter in den verschiedensten Kreisen und machte sich 
sofort an die Arbeit, ungeachtet der gewaltigen Schwierigkeiten infolge des 
Krieges und auch ungeachtet seiner eigenen angegriffenen Gesundheit. Als 
die Alliierten im August 1944 in Paris einzogen, lag Carrel in seinem Hause 
an einem schweren Herzleiden erkrankt darnieder — das ihn dann auch nach 
wenigen Wochen dahinraffen sollte. Nur die schwere Erkrankung verhin- 
derte seine Verhaftung und einen Prozeß gegen ihn. Aber ein Untersu- 
chungsverfahren wurde gegen ihn eingeleitet, und sein Heim wurde poli- 
zeilich durchsucht. Am 5. November 1944 entriß der Tod diesen großen 
französischen Gelehrten den politischen Häschern, die auf ihre Beute 
lauerten. 


SIE WOLLEN NICHT HÖREN VON KLAUS OEHLMANN 


Ich sah die letzten Deutschen spielen, 
ich glaube, sie spielten Amerika. 
Sie spielten so freudig und unbekümmert, 


daß es jeden freute, der das sah. 


Ich sah auch den Abgrund daneben gähnen, 
ich sah das Gas, das die Luft verbrennt. 

Ich sah die Schlange im Gras sich dehnen, 
und Grauen packt mich, der das Ende kennt. 


Was ist? Bin ich stumm? Können sie mich nicht hören? 
Ich bin schon heiser, doch wie ich auch schrei: 

sie sind mir böse, ich soll sie nicht stören, 

sie spielen weiter, als wenn nichts sei. 
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IOHANN VON LEERS: 


Die grünen Banner der Freiheit— 


Zur nationalen Erhebung in Nordafrika 


Man hat die etwa um 1890 in Damaskus gegründete Geheimgesellschaft „Al 
Fatab“ (Die Jungen) als Kern des arabischen Nationalismus ansehen wollen, zumal 
sie zusammen mit verwandten Gruppen nach der jungtürkischen Revolution parlamen- 
tarisch in Erscheinung trat und ihr eine ganze Anzahl arabischer Politiker der Neu- 
zeit (so der jetzige syrische Staatspräsident Shugri el Kuwatli) angehört haben. Aber 
im Grunde sind die Wurzeln des arabischen Nationalismus viel älter und gehen zu- 
rück auf die glanzvolle Geschichte der Khalifenreiche der Ommayaden und Abbassiden 
im Osten, den Ruhm Saladins in Aegypten, die Größe der Almoraviden und Almoha- 
den-Herrscher in Marokko, 
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Der arabische Nationalismus begann mächtig aufzuleben, als der Vizekönig Me- 


hemed Ali von Aegypten (1806—1849), selber Albaner, eine ägyptische Großmacht zu 
schaffen versuchte und an das gesamtarabische Nationalgefühl appellierte. Eine Keim- 
zelle des nationalen Gedankens wurde auch der Libanon, wo gerade die Christen in 
der Förderung des nationalarabischen Gedankens eine Gelegenheit sahen, sich die ge- 
sellschaftliche Gleichstellung mit den Muslimen zu erringen. Gerade sie haben mit ih- 
ren Druckereien und Zeitungen viel dazu beigetragen, ein arabisches Bewußtsein zu 
schaffen (vorher galt der Ausdruck „arab“ im Grunde nur für die Beduinen), obwohl sie 
selber zumeist: die Nachfahren der alten. Phönizier sind. Im Grunde aber hat der Na- 
tionalismus unter den Arabern seine Wurzeln im Entstehen eines europäisch gebilde- 
ten Bürgertums und in dem Eingreifen der imperialistischen Westmächte und Ruß- 
lands in den Orient. Es darf hervorgehoben werden, daß Deutschland, auch zur Zeit 
der Hohenzollern auf der Höhe seiner Kolonialbestrebungen, niemals seine Hände 
nach einem islamischen Lande ausgestreckt, nie arabischen Volksraum zu kolonisieren 
versucht hat, sich dagegen schon damals in der Unterstützung der Türkei gegen die 
Entente und dem Eintreten für die Selbständigkeit Marokkos gegen Frankreichs als 
Freund der Muslime bewährt hat — auch wenn das Bündnis mit den Türken schließ- 
lich zu einem vorübergehenden Gegensatz zur arabischen Nationalbewegung im Ersten 
Weltkrieg führte und wenn auch Wilhelm II., um einen Weltkrieg zu vermeiden, 
schließlich 1912 seine Stützung Marokkos aufgeben mußte. 
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„O Prophet, sporne die 
Gläubigen zum Kampf 
an... Jetzt erleichterte 
Gott es euch, denn Er 
weiß, daß Schwäche euch 
innewohnt. Und sind hun- 


dert von euch standhaft 


Seit England am 3. Juni 1882 Alexandrien bombardiert und überfallen, die ägyp- 
tische Nationalarmee bei Tell el Kebir (13. Sept. 1882) zerschlagen und sich nach der 
Niederwerfung der Mahdistenerhebung im Sudan bei Umdurman (2. September 1892) 
das bestimmende Wort im Sudan gesichert hatte — bis zu den Kämpfen um die end- 
lich erreichte Räumung der Suez-Kanalzone, hieß der erste Feind des Arabertums in 
seiner Osthälfte, zu der man üblicherweise Irak, Syrien, Palästina, das eigentliche Ara- 
bien, Aegypten, Libyen und den Sudan rechnet, immer nur: England. Auch heute be- 
stehen dort noch englische Einflußzonen, die Kronkolonie Aden, politische Machtpo- 
sitionen in Jordanien und Iraq, in Oman und längs der Küste des Indischen Ozeans. 
So ist es klar, daß in diesen Ländern das Mißtrauen gegenüber England fast immer an 
erster Stelle gestanden hat. Eine Zwischenstellung nimmt nur das Königreich Libyen 
ein, das sich auf den englischen Imperialismus, der mehr indirekt wirkt, gegen den jun- 
gen Kolonialismus Italiens stützt. 


Immer haben die Araber — eigentlich schon seit den Tagen, da ihre Heere im 7. 
Jahrhundert aufbrachen, um längs der Mittelmeerküste die weiten Räume des heutigen 
Tunis, Algier und Marokko, dazu Malta, Spanien und Sizilien zu erobern — diese Ge- 
biete als „Maghreb“ („Westen“) von der Osthälfte („Schark“) des Khalifenreiches 
unterschieden. Diese Verschiedenheit zeigte sich rasch in der abweichenden Schrift, 
in dem deutlichen Unterschied der nordwestafrikanischen und „andalusischen“ Dia- 
lekte des Arabischen von der Sprache Aegyptens, Syriens oder des Yemen. Aber auch 
in der Baukunst brachen die Verschiedenheiten durch — es gibt kaum einen größeren 
Gegensatz als die beschwingte Bauart der Alhambra von Granada, der Kutubia oder 
Giralda auf der einen Seite und den wúchtigen Bauten der Abbassiden und erst recht 
Timurs im Osten. Waren im Osten der Nährboden der arabisch-islamischen Kultur 
indogermanische Perser und turanische Türken, so hat das Arabertum in Nordafrika 
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... und geduldig, sie be- 
siegen zweihundert, und 
sind es tausend von euch, 
sie besiegen zweitausend 


mit dem Willen Gottes“ 


(Koran, 8. Sure, 66, 67). 


und Spanien immer mit der harten und wilden, kulturell sterilen, aber soldatisch kraft- 
vollen Art der Berber (Nachfahren neolithischer Büffeljäger vom Cro-Magnon-Typ) 
ringen müssen. Andererseits übernahm es in Spanien Nachfahren der Iberer und Rö- 
mer, aber auch große Teile der Goten: Als „Amir Todmir“ schloß sich ein Gotenfürst 
Theodemir mit seiner ganzen Gefolgschaft den Muslimen an, gerade der mit der Kir- 
che vielfach verfeindete gotische Adel trat massenweise zum Islam über. Dazu kamen 
die „Sakläb“, slawische Kriegssklaven, teils kroatische Dalmatiner, teils Nordwenden, 
welche die maurischen Herrscher Spaniens zeitweilig in solchen Mengen kauften, 
daß aus ihnen mehrere Stadtherrscher-Familien hervorgingen, in deren Palästen sla- 
wisch gesprochen wurde. Gerade Spanien wurde durch diese Verbindung arabischer 
und europäischer Art ein Kulturmittelpunkt: kam von Afrikas Berberstámmen immer 
wieder die wilde Kraft, welche die Muslimherrschaft in Spanien stützte, so strahlte das 
„Maurentum“ Spaniens geistig auf Afrika zurück. 


Der Fall von Granada 1492 bedeutete mehr als nur den Verlust der letzten isla- 
mischen Machtposition in Spanien. Für die ganze Westhälfte des Islams, für Nordafri- 
ka, erlosch damals das Licht. Die Wirkung war vergleichbar der schauerlichen Zerstö- 
rung von Bagdad durch die Mongolen Hulagus (1256). Gewiß, die unvernünftige, 
durch die gehässige Verfolgungssucht der Kirche bewirkte Austreibung der Moriscos 
hat noch Zehntausende von kulturschöpferischen Familien aus Spanien gezwungen, 
nach Nordafrika überzusiedeln. Nach der Niederschlagung des Maurenaufstandes in 
den Alpujarras 1569 durch Don Juan d’Austria, nach der Ausweisung aus den König- 
reichen Valencia und Granada 1609 durch Philipp III. und 1611 aus Estremadura und 
Kastilien haben diese Flüchtlinge aus „Andalüs“ vor allem nach Marokko noch viele 
Künste und Wissenschaften gebracht. Aber die Kraft dieser gebrochenen, gepeinigten 
Menschen reichte nicht mehr aus, um Nordafrika eine echte Blüte zu bringen. So ent- 
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wickelten sich aus der Rachgier der Vertriebenen zusammen mit türkischen Elemen- 
ten und Renegaten in Tripolis, Tunis und Algier die Seeräuberstaaten der Barbaresken 
mit ihren schnellen Seglerflotten von Raubschiffen und ihrem Sklavenhandel. 


Marokko hatte unter den Meriniden (1269—1465) noch eine einigermaßen kraft- 
volle Dynastie besessen, hatte in der Dreikönigsschlacht von Al Kasr (1578) den Kö- 
nig von Portugal geschlagen, und schließlich unter der jetzigen alatischen Dynastie (ge- 
gründet von Mulay Raschid, gest. 1672) sich so gefestigt, daß, die Marokkaner 1784 
die Engländer aus Tanger, die Spanier aus Larrasch und Mamora vertreiben konnten. 
Unter Sidi Muhammed ben Abdallah (1757—1790), der Mogador gründete und den 
Portugiesen Mazagan wieder abnahm, hatte Marokko sogar einen besonders tüchtigen 
Herrscher. Unter ihm und seinen „Nachfolgern“ wurde Marokko mit vielen europäi- 
schen Ländern durch Verträge verbunden, die Zentralisierung des Landes, erschwert 
durch den Anarchismus der großen Berberstämme, machte gewisse Fortschritte, die 
maurische Kultur erlebte eine bescheidene Nachblüte und verband sich mit europäi- 
schen Elementen. 

Tunis machte ähnliche Versuche, sich zu modernisieren, zog sich früh vom See- 
raub zurück und war ab 1850 auf dem Wege, ein aus eigener Kraft erträglich verwal- 
teter Staat zu werden. In Tunis ist das arabische Element am reinsten, der Anteil ur- 
sprünglich aus Spanien vertriebener Maurenfamilien sehr hoch — es ist auch heute das 
fortgeschrittenste der drei Länder Marokko, Algier und Tunis. — Am rückständigsten 
und wildesten blieb Algier. — i 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts begann das Dampfschiff die Segelschiffe langsam 
zu ersetzen. Schon um 1830 waren die Raubflotten der Barbaresken seetechnisch ver- 
altet, ihre Geschütze unmodern. Die reine Handwerksproduktion der drei nordafrikani- 
schen Staaten konnte mit der werdenden Rüstungsindustrie Frankreichs nicht Schritt 
halten., Je wehrloser und ungefährlicher diese Staaten wurden, um so mehr wurden sie 
von Frankreich aus als „barbarisch“, „Kulturschande“, „fanatisch“ und im Grunde als 
existenzunwürdig dargestellt. 


Das Bild der Kreuzzüge und ihrer Propaganda wiederholte sich: So wie die gro- 
Ben Propagandisten der Kreuzzüge (Pierre de Cluny, Bernard de Clairvaux) Franzo- 
sen waren, wie im Grunde die Einleitung zum Ersten Kreuzzug die Herstellung einer 
gefälschten Koran-Uebersetzung in einem französischen Kloster war, so setzt etwa ab 
1820 in der französischen Literatur und Publizistik eine Welle antiislamischer Propa- 
ganda ein, die deutlich auf die Unterwerfung Nordafrikas zielt. Frankreich war tradi- 
tionell antiislamisch — wie umgekehrt die deutsche Orientalistik und öffentliche Mei- 
nung, abgesehen von einigen geistlosen Kirchenvertretern, immer dem Islam auffällig 
sympathisch gegenüberstanden. Diese französische Propaganda bereitete den Sprung 
nach Algier vor. 


Algier (heute: 2194976 qkm mit 8,8 Mill. Einwohnern) besaß offenbar die ge- 
ringste Widerstandskraft. Als der hitzköpfige Bey von Algier von dem französischen 
Konsul die Bezahlung einer Kornlieferung nicht erlangen konnte, schlug er diesen mit 
dem Fliegenwedel ins Gesicht. Die Folge war die Landung einer französischen Armee, 
die 1830 nach kurzem Kampf die Stadt Algier nahm. Dann aber zeigte es sich, daß 
der rasch unterlegene Bey faktisch nur einen kleinen Teil des Landes beherrscht hatte. 
Unter dem Bey von Maskara, Abd el Kader, organisierte sich ein Widerstand, der 
eigentlich der Beginn des antikolonialen Kampfes der Nordafrikaner ist. Abd el Kader 
schlug den General Trezel, und obwohl er 1836 Frieden schließen mußte, griff er wie- 
der zu den Waffen, unterlag an der Sikkah, erreichte dennoch den günstigen Frieden 
von Tafna, konnte zwar nicht verhindern, daß die Franzosen 1837 Constantine nah- 
men, aber erhob sich 1839 aufs neue zum Heiligen Kriege. Fast zehn Jahre wurde um 
seine Festungen gerungen, der tieffromme, kluge Mann bot den besten Generälen 
Frankreichs Trotz. Als er seine Städte verloren hatte, zog er mit Heer und Herden, 
der „Smala“, an den Rand der Wüste. 1844 floh er nach Marokko und verband sich 
mit dem Sultan Mulay Abdur Rahman, aber beide wurden 1844 bei Isly vom Mar- 
schall Bugeaud geschlagen. Marokko schloß Frieden, aber Abd el Kader focht weiter, 
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Constantine in Algerien 


bis er sich gegen die Zusicherung freier Abfahrt in den Orient am 12. April 1847 ergab. 
Frankreich brach das Abkommen und setzte ihn erst in Toulon, dann in Amboise ge- 
fangen, wo ihn dann Napoleon III. freigab. In Damaskus ist der alte Vorkämpfer des 
islamischen Nordafrika gestorben. 


Aber 1849 stand das arabische Volk in Zaatcha und im Gebirge wieder auf — 
offenbar, weil es glaubte, daß es mit den damals in Frankreich üblichen demokrati- 
schen Freiheitstiraden auch gemeint sei. Erst 1857 legten die letzten, zumeist berberi- 
schen, Verbände in Algier die Waffen nieder. Doch 1871, unter dem Eindruck der 
französischen Niederlagen gegen Deutschland, erhoben sich die Algerier auf neue, und 
erst 1879 konnte Frankreich eine Zivilverwaltung einrichten. Das heroisch kämpfende 
Volk war tief erschöpft. Dazu kam, daß in großem Umfang französische Kolonisten 
in das Land kamen. Diese haben zweifellos den Ackerbau erheblich gehoben — sie 
haben aber auch die einheimische Bevölkerung eines großen Teiles ihres Bodens be- 
raubt und so offen proletarisiert, daß eine Massenauswanderung algerischer Arbeiter 
in Paris und anderen französischen Städten ein sehr ernstes Problem geschaffen hat. 
Offiziell ist heute Algerien ein Teil des Mutterlandes Frankreich — in mehreren Städ- 
ten bilden Franzosen, Italiener und Juden bereits eine Mehrheit gegenüber der islami- 
schen Bevölkerung. In Algier leben 1,5 Millionen solcher. Franzosen, französierter 
Italiener, Korsen und Juden, sie beherrschen die Wirtschaft, sie beuten den einhei- 
mischen Algerier aus, haben ihn sozial „ins Kellergeschoß verwiesen“, und die 15 
Abgeordneten, die sie in die Pariser Kammer schicken, hintertreiben mit fester Ent- 
schlossenheit jedes Zugeständnis an die „Eingeborenen“, Selbst wenn die französi- 
sche Verwaltung in Algier erkennt, daß die Rechte der Araber in ihrem eigenen Lan- 
de ausgeweitet werden müssen, so stoßen sie auf den eisernen Widerstand dieser ,,co- 
lons“, die alle derartigen Maßnahmen als „Prämien für Unruhestifter“ bezeichnen. 
In Algier ist der nationale heute bereits ein sozialer Kampf. Während es bei den Al- 
geriern im Grunde kein „algerisches“ Staatsbewußtsein gibt — denn Algerien war 
nie eigentlich ein Staat, als das große Land in die Hände der Franzosen fiel — ist der 
völkische und vor allem der soziale Gegensatz unüberbrückbar. Völlig zutreffend be- 
zeichnen sich daher auch die revolutionären Kämpfer hier als „fellaghas“ („Bauern“). 


* 


Tunis (125 180 qkm mit 2,9 Millionen arabischer Muslimen) hat nie aufgehört, 
ein Staat zu sein. Es wurde im Frühjahr 1881 von den Franzosen besetzt, und der 
Bey von Tunis zum Vertrag von Bardo (12. Mai 1881) gezwungen, durch den eigent- 
lich nur die Außenpolitik und Verteidigung des Landes in französische Hände über- 
gehen sollte. Frankreich hatte aber die Eigenständigkeit des Landes immer weiter 
eingeschränkt, jedoch den Bey (aus einer seit 1705 regierenden Familie von Muslimen 
aus Kreta) in eingeschränktem Umfang regieren lassen. Auch nach Tunis strömten 
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französische Ansiedler ein, fanden aber in den doppelt so zahlreichen italienischen 
Kolonisten ein Gegengewicht, so daß vor dem Zweiten Weltkrieg auch italienische 
Wünsche auf Tunis laut wurden. Gegen die französische Besetzung 1881 hatten eini- 
ge Städte sich lange und mutig gewehrt, dann aber hatten die Tunesier am frühesten 
den Weg des Protestes durch Bildung von Parteien, Zeitungen und Gewerkschaften 
eingeschlagen. Ein besonderes Problem wurde die Ueberfüllung des tunesischen Ver- 
waltungsapparates mit französischen Beamten, zumeist Korsen, die ihre Aemter als 
Sinekuren betrachten und vom Volk sehr ungern gesehen werden. Als im Zweiten 
Weltkrieg die Rommelarmee in Tunis erschien, bildeten sich auf deutscher Seite grö- 
Bere tunesische Freiwilligenabteilungen. De Gaulle rächte sich dafür durch grauen- 
hafte Gemetzel in den Jahren 1944/45, denen Zehntausende von Tunesiern zum Opfer 
fielen. Die Folge war, daß die Unruhen seit Jahren nicht mehr abrissen. Das tunesi- 
sche Volk möchte die Franzosen loswerden. Einstweilen hat der langjährige Führer 
der nationalen Neo-Destour-Bewegung, Habib Bourguiba, mit Frankreich ein Ab- 
kommen geschlossen, das Tunis eine erweiterte Autonomie gewährt, aber faktisch 
die Herrschaft Frankreichs über das Land aufrechterhält. Der größere Teil der Neo- 
Destour-Partei hält das Abkommen für verfehlt, die führenden Männer protestieren 
von Kairo und vom Auslande aus gegen das Abkommen, und es scheint, als habe Ha- 
bib Bourguiba viel von der Sympathie seiner Landsleute eingebüßt. 


Zwischen den Franzosen in Algier und Tunis und dem einheimischen Volk ste- 
hen als nicht mehr zu überwindende Mauer die mindestens 35000 Toten, die das von 
De Gaulle verschuldete Gemetzel und die vielen tausend Toten, welche die von Frank- 
reich betriebene „Repression“ der Freiheitsbewegung in Tunis den Arabern gekostet 
haben. — 


Marokko ist heute in drei Teile zerrissen: der größte Teil ist Sultanat unter 
französischem Protektorat (auf Grund des Protektoratsvertrages vom 30. März 1912), 
wobei Frankreich im Laufe der Zeit die Behörden der marokkanischen Zentralver- 
waltung fast gänzlich durch eigene Verwaltungsorgane ersetzt hat und auch die Lo- 
kalverwaltung beherrscht; der kleinere Teil wird von Spanien (auf Grund des fran- 
zösisch-spanischen Vertrages vom 27. November 1912) verwaltet, und die große 
Stadt Tanger ist auf Grund des Tangerstatuts vom 1. Juni 1925 internationalisiert. 


In Wirklichkeit aber fühlt sich das Volk von Marokko (445739 qkm) als eine Ein- 
heit. Den 7,7 Millionen Muslimen stehen 363000 europäische, zumeist französische 
Einwanderer, gegenüber, mit denen die 200000 Juden weitgehend gemeinsame Sache 
machen. Der Anteil des Berbertums beträgt sprachlich etwa 50 Prozent der Gesamt- 
bevölkerung; dazu haben die Berber zumeist noch eine völlig feudale Lebensordnung, 
und innerhalb des Islam haben sie mit ihrer Verehrung von Marabuts (heiligen Män- 
nern) eine traditionell-abergläubische Form entwickelt. Da das marokkanische Volk 
sich von den ersten Tagen der Besitzergreifung durch Frankreich mit wütender Erbitte- 
rung gegen die Fremdherrschaft gewehrt hat, haben die Franzosen immer wieder 
versucht, die berberischen Stammeshäuptlinge in ihrer Rückständigkeit gegen die ge- 
bildete Stadtbevölkerung auszuspielen. In dem Pascha el Gloui von Marrakesch ha- 
ben sie jetzt wieder ein Werkzeug dieser Spaltungspolitik gefunden. 


Unbestreitbar hat Frankreich in Marokko die blühende Großstadt Casablanca 
geschaffen — aber um sie liegen die elenden „Bidonvilles“, die aus Kanistern erbau- 
ten Elendsquartiere. Unbestreitbar hat Frankreich große Kapitalien in Marokko in- 
vestiert — aber es hat noch viel mehr aus Marokko herausgezogen. Unbestreitbar ha- 
ben die Franzosen moderne Methoden der Landwirtschaft verbreitet — aber: von 
knapp fünf Millionen angebauten Landes befindet sich heute eine Million Hektar in 
der Hand von 4710 „Europäern“, davon 4200 Franzosen. Das einheimische Bauern- 
volk, totgesteuert und verarmt, wird zum Tagelöhnerproletariat. Am schlimmsten sind 
die Schulzustände. Frankreich hat die Bildung einer modernen Universität unmög- 
lich gemacht, die höheren Schulen verkrüppelt, die Volksschulen für islamische Be- 
völkerung so gedrosselt, daß noch nicht jedes zehnte. Kind Schulbildung erhält, 
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Marokko hat immer gekämpft. Schon die französische Besetzung nach 1912 er- 
forderte größte Anstrengungen, um den Widerstand des mannhaften Volkes zurück- 
zudrängen. Im Süden der mutige Al-Hiba, im Zayan-Lande der Stammesfürst Hamu, 
ım Südosten der Rebellen-Sultan Semlal, der eine französische Brigade bei Gaouz 
schlug und erst 1919 in der Schlacht bei Tizimi unterlag, Belkassem An Gadi, der das 
Tefelelt-Plateau bis 1933 verteidigte, sind nur einige dieser Kämpfer, aus deren Schar 
der gewaltige und vornehme Abd el Krim hervorragt, der das Heer des spanischen 
Generals Silvestre bei Warghla vernichtete und jahrelang Franzosen und Spaniern 
die Stirn bot. Verbannt, entschlüpfte der alte Löwe seinen Wärtern auf ägyptischen 
Boden und spielt heute eine leitende Rolle im Kampfe der Nordafrikaner gegen die 
französische Herrschaft. 


Während des letzten Krieges war Marokko ruhig, zumal Präsident Franklin D. 
Roosevelt dem Sultan Muhammed ben Jussuf 1942 die Unabhängigkeit zugesagt hatte. 
Aber nach dem Kriege setzten die Wirren wieder ein, bei denen deutlich mehrere 
Gruppen zu erkennen sind: Der Pascha Thami al Gloui und mit ihm alle gekauften 
Subjekte im Dienst der Kolonialherrschaft, — das Herrscherhaus, in dem sich der 
alte, persönlich tieffromme jetzige Sultan Ben Arafa und der von Frankreich abgesetz- 
te, modern und national empfindende Sultan Muhammed ben Jussuf gegenüberstehen, 
— und die große „Istiqlal“ (Unabhängigkeits)-Partei unter der Führung des geschick- 
ten Prof. Allal al Fassi. 


Längst sind die Nationalrevolutionäre der drei Länder so weit, daß sie ihre Kräf- 
te koordinieren. Mit jedem Erhebungsversuch werden auch ihre militärischen Lei- 
stungen besser — etwa in Algier focht die Armee der „Fellaghas“ bereits mit den 
Methoden des modernsten Bandenkampfes, während in Marokko zum Teil noch die 
Verluste durch massiertes Aufbieten von ganzen Stadtvierteln unnötig hoch waren. 


Rabat in 
Marokko 


Dakar in Marokko 


Wenn Frankreich mit eigenen Menschenkräften diese immer wieder anschwel- 
lenden Freiheitsbewegungen niederhalten müßte, so wäre es längst erlegen. Darum 
versucht es mit allen Mitteln, deutsches Blut durch die Werbung für seine Fremden- 
legion zu gewinnen, um Nordafrika in der Hand zu behalten und sein altes Spiel fort- 
zusetzen: mit Marrokaner- und Algerierregimentern die deutsche Saar, mit deutschen 
Fremdenlegionären das arabische Nordafrika niederzuzwingen!: Beide Methoden ko- 
lonialimperialistischer Bedrückung bezeichnet die Propaganda der IV. Republik als 
im Interesse „Europas“ gelegen. Aber die Idee Europa wird nicht dadurch lebendig, 
daß junge deutsche Soldaten im Kampf gegen ein Volk verbluten, das uns nichts 
Böses getan hat und gleich uns bedrückt ist. 


* * * 


Es ist ein großer Sturm aus der Wüste aufgestanden. Er weht über die Felder 
von Algier und durch die Städtchen von Tunis, er braust über die endlosen Weiten 
von Marokko. Dieser Sturm ist mit Bajonetten und Panzern nicht aufzuhalten. Es 
ist der Wind der Freiheit, der sich aus dem alten Maurenlande erhebt. Und dieser 
Sturm trägt einen Namen: „Nationalismus“ — und hat ein Ziel: „nationale Unab- 
hängigkeit und Größe“. Und darum lauschen wir diesem Wehen des Sturmes so gern 
— denn alles, was die demokratisch-kommunistische Welttyrannei zerstört, die sich 
1945 uns aufzwang, ist für uns Deutsche im Kerker unserer Unfreiheit, staatlichen 
Zerissenheit und inneren Knebelung Trompetenstoß der Freiheit. Von Indonesien 
über Pakistan bis Marokko wehen die grünen Banner der Freiheit und der Gerechtig- 
keit Gottes gegen das Unrecht des Kolonialismus. — Heute, wo die moderne Ma- 
schinenwaffe die Unterlegenheit arabischer Heere, die mit Lanze und Steinschloß- 
flinten gegen Geschütze und Mitrailleusen Sturm liefen, beseitigt hat, wo die Mittel 
des modernen Bandenkrieges es jedem Volk ermöglichen, fremde Bedrücker aus dem 
Lande zu treiben, bricht die Vorherrschaft der Kolonialmächte in der Welt nieder. 
Damit aber bricht auch die Vorherrschaft von Heuchelei und „Demokratie“, Geld- 
herrschaft und Lüge nieder und jene Weltordnung der Hölle, die man in Casablanca, 
Teheran, Jalta und Potsdam schuf. Und gewaltig hebt sich über den Sturmtromben 
der Wüste die Gestalt des „Mahdi der Zukunft“, den die Muslime seit Jahrzehnten 
erwarten, des „Geleiteten Gottes“, der die Mächte der Ungerechtigkeit zerschlägt, 
einer gottfremden Welt Gottes Gerechtigkeit predigt und die Geknechteten erlöst 
. . . . . Und vielleicht — so hörte ich von nachdenklichen Arabern — hat der so spät 
wach gewordene arabische Nationalismus überhaupt den tieferen Sinn, dem herauf- 
ziehenden Kampf gegen die Bedrückermächte den Weg zu brechen. 
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Franco hielt den Schlüssel in der end 


Warum Spanien 1941 nicht in den Krieg eintrat 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Der Bundesgerichtshof in Karlsruhe ` 
hat das Urteil des Schwurgerichtes München aufgehoben, das den ehemali- 
gen Regierungsdirektor im Reichssicherheitshauptamt und SS-Standarten- 
führer Walter Huppenkothen von der Anklage der Beihilfe zum Morde an 
Admiral Canaris, General Oster, Heereschefrichter Dr. Sack, Pastor Bon- 
hoeffer und Hauptmann Gehre freisprach. Das Verfahren ist mit der fa- 
denscheinigen Begründung an das Schwurgericht in Augsbürg zurückgewie- 
sen worden, daß nicht alle Möglichkeiten erschöpft seien, den Fall aufzu- 
klären. Huppenkothen wird beschuldigt, in einem Standgericht als Ankla- 
gevertreter im April 1945 im Konzentrationslager Flossenbürg die Todes- 
strafe gegen die genannten Vaterlandsverräter und in einem weiteren Stand- 
gerichtsprozeß im Konzentrationslager Sachsenhausen-Oranienburg die To- 
desstrafe gegen den Reichsgerichtsrat von Dohnanyi gefordert zu haben. 
Obwohl die Standgerichte während des Krieges völlig legale Gerichte waren, 
versucht die Rachsucht der „Widerstandskämpfer“ sie als „Scheingerichte“ 
darzustellen. Man will in Hoppenkothen einen Hauptzeugen im Zuchthaus 
stumm machen, damit den Deutschen verheimlicht werde, wie der englische 
Agent Admiral Canaris Volk und Reich verraten hat. Der Prozeß Huppen- 
kothen ist einer der vielen Prozesse „Demokratie gegen Vaterland“. 


Hinter Franco-Spaniens Haltung im Zweiten Weltkrieg verbirgt sich eines der 
geheimnisvollsten und aufklärungsbedürftigsten Kapitel der Geschichte des Weltkamp- 
fes gegen den deutschen Antibolschewismus. Was veranlaßte den spanischen Staat, 
an dessen Wiege die Toten vom Alkazar und der „Legion Condor“ Wache standen, 
in der Entscheidungsstunde der gemeinsamen historischen Mission untreu zu werden? 


Spaniens verblüffender Rückzug aus der gemeinsamen Front erfolgte seltsamer- 
weise unmittelbar nach dem deutschen Sieg in Frankreich und im Anfangsstadium der 
„Schlacht um England“. Die wenige Wochen zuvor aufgeflammte Aktivität der Madri- 
aer Außenpolitik wurde ursprünglich abgebremst, die ünter dem Eindruck des deut- 
schen Sieges insgeheim gegebene Zusage des Kriegseintrittes zurückgezogen und Spa- 
nien wieder zur Neutralität zurückgeführt, einer Neutralität, die überhaupt erst den 
alliierten Sieg ermöglichte. Churchill gestand nachträglich: „Spanien hielt den 
‚Schlüssel in den Händen, mit dem es allen englischen Unternehmungen im Mittelmeer 
cin Ende setzen konnte“. 


DIE SPANISCHE ZUSAGE VON 1940 


Kurz nach Kriegsausbruch, am 5. September 1939, befiehlt Franco die Einhaltung 
„strengster Neutralität“. Aber am 12. Juni 1940 wird die Neutralitätspolitik aufgegeben 
zugunsten einer solchen der „Nichtkriegsführung“. Das geschah nach dem unvermute- 
ten Zusammenbruch Frankreichs und gleichzeitig mit dem Kriegseintritt Italiens. Zwei 
Tage später rückten spanische Truppen in die bisher unter internationaler Verwaltung 
stehende Tanger-Zone ein. Nicht genug damit, forderte der „Caudillo“ am 18. Juli in 
einer öffentlichen Rede die Rückgabe Gibraltars. Das überschritt den Rahmen einer 
bloßen Demonstration. In Spanien selbst empfand man es als Angriffssignal. 
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Englands Mittelmeerposition schien zu wanken. Der neuernannte Kriegspremier, 
Winston Churchill, der seit Jahren seine Hoffnung auf den versprochenen Staats- 
streich der deutschen Generalität gesetzt hatte, begann für die Zukunft zu fürchten. 
Auch sein zuverlässigster Bundesgenosse in Deutschland, Admiral Canaris, der ihm 
noch im Juni und Juli 1940 wertvolles Nachrichtenmaterial zugeschoben hatte,1) sah 
bei weiteren Siegen Hitlers das Ende der seit 1933 schwelenden deutschen Militärver- 
schwörung gekommen. Er beschloß vorzubeugen. Trat Spanien in den Krieg ein, dann 
brach die ganze englische Position zusammen. 


Der bekannte englische Militärschriftsteller General Fuller skizzierte den einzigen 
richtigen „Weg“, den Hitler im Sommer 1940 hätte beschreiten müssen: Angriff auf 
das Mittelmeer, Aegypten und den Vorderen Orient, Einbeziehung Spaniens in den 
Krieg, Ausschaltung der Türkei und damit Oeffnung des Weges nach Rußland durch 
Georgien und Armenien. General Fuller schließt diese Betrachtung mit einer aufre- 
genden Frage: „Wäre dies alles eingetreten — und es war keineswegs unmöglich, — 
so hätte England einen Verhandlüngsfrieden annehmen müssen. Warum wurde 
dieser Kurs nicht eingeschlagen?“ 


Fuller übersieht, daß Hitler diese Möglichkeiten sehr genau kannte, ja sie zu ver- 
wirklichen suchte, aber dabei an dem Chef seines eigenen militärischen Geheimdienstes, 
Admiral Canaris, gescheitert ist. Die überaus intimen Beziehungen des Admirals zu 
Spanien datierten aus dem Ersten Weltkrieg. Zu den Spitzen des Franco-Regimes hatte 
er,seit 1936 ungehinderten Zutritt. , Dies. gilt besonders für den damaligen spanischen 
Nachrichtenchef General Vigon: und für den Generalstabchef Martinez Campos. Man 
spielte gegenseitig mit offenen Karten.“ 2) 


Der alle „Generalstabsdoktrin“ (Jodl) über den Haufen werfende Sieg der deut- 
schen Armee hatte die utopischen Hoffnungen der deutschen Verschwörer auf den 
Nullpunkt stürzen lassen. Man kann sich daher vorstellen, daß Francos aggressive 
Gibraltar-Rede und die gleichzeitigen massiven Demonstrationen der Falange in 
Madrid vom 18. Juli 1940 Canaris aufs höchste alarmiert haben müssen. Am 13. Juli 
weilte er in Paris, im dortigen Hauptquartier der „Abwehr“, dem Hotel „Lutetia“, und 
einige Tage darauf in Madrid, angeblich zur Verlobung eines dort tätigen Neffen 
Joachim. 3) 


-DER ANGRIFFSPLAN AUF GIBRALTAR 


Der dienstliche Vorwahl” dieser für die Zwecke der Verschwörung ausgenützten 
Dienstreise war von dem nichtsahnenden Hitler geliefert worden: Er hatte Canaris 
mit einem ganz bestimmten militärischen Auftrage betraut. Zusammen mit dem Flie- 
gergeneral v. Richthofen stand er einer Militärkommission vor, die gemeinsam mit 
dem spanischen Generalstab die Einzelheiten des geplanten Angriffs auf Gibraltar aus- 
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arbeitete. Von diesen geheimen Stabsbesprechungen, die in den Monaten Juli / August 
1940 in Madrid stattfanden, ist auch heute nur wenig mehr als ihre Tatsache bekannt. 
Selbst das Nürnberger Tribunal hat eigenartigerweise nur wenige Worte hierfür übrig 
gehabt. Offener dagegen äußerte sich später General Lahousen, Mitarbeiter und Nürn- 
berger Anklage-Zeuge, hierüber. Er sprach von ‚„Stabsvorbereitungen für eine militäri- 
sche Allianz“. Ganz konkrete Hinweise dagegen finden sich aber in einer kaum be- 
kannten US-amerikanischen Publikation erbeuteter deutscher Dokumente: „The 
Spanish Government and the Axis“. (US. Department of State, 1946). Danach besteht 
kein Zweifel, daß 1940 zweimal eine offizielle spanische Zusage eines baldigen Kriegs- 
eintritts gegeben worden ist. Unter strenger Geheimhaltung im Juni, wenige Tage 
nach der Kapitulation Frankreichs und erneuert im September anläßlich des Berliner 
Besuches des Ministers Serrano Suñer. Die deutsche militärische Kommission, welche 
in jenen Sommertagen an Ort und Stelle die Möglichkeit eines kombinierten Angriffs 
auf die Felsenfestung Gibraltar studierte, kam jedenfalls zu dem aufschlußreichen 
Ergebnis, „daß Gibraltar durch moderne Angriffsverfahren mit relativ bescheidenen 
Mitteln erobert werden könnte“, 


SERRANO SUNER SCHÖPFT VERDACHT 


Unterdessen wob Canaris eifrig an dem Intrigennetz, welches Hitler in die Kata- 
strophe verstricken sollte. („Es ist die Mentalität des Mannes selbst und das Netz, 
welches er um Hitler wob, welche Bewunderung erregt“, schreibt der eingeweihte Jan 
Colvin). Der eine Angelpunkt des Netzes war die enge Verbindung der Militärver- 
schwörung (genauer gesagt: der „Abwehrgruppe“) zu England und den USA. Canaris’ 
Verbindungen zu Churchill, die über die Kanäle von M. I. 5, den englischen militári- 
schen Geheimdienst, liefen, sind von Colvin erwähnt worden. Diejenigen zu den Ameri- 
kanern sind weniger bekannt. Louis P. Lochner, der frühere langjährige Vertreter des 
amerikanischen Nachrichtenbüros Associated Press in Berlin und intime Vertrauens- 
mann der Verschwörer, erzählte auf einem Presseempfang in Hamburg im Oktober 
1952, Dr. John hätte ihm nach dem Kriegseintritt der USA einen Code übergeben, den 
Lochner an Präsident Roosevelt geben sollte.“) 


Tatsächlich sind aber die Verbindungen zu den angelsächsischen Geheimdiensten, 
die Dr, John im Auftrage Osters herstellte, schon zu einem früheren Zeitpunkt fest- 
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zustellen und überdies nicht die einzigen. Unmit- 
telbar nach dem Zusammenbruch Frankreichs, als 
die Landverbindung mit Spanien hergestellt wor- 
den war, unternahmen sowohl die Verschwörer 
als auch England energische Anstrengungen, um 
die Geheimkontakte zu verstärken. Churchill 
schickte als Botschafter den bekannten Sir Sa- 
muel Hoare, einen anerkannten Nachrichten- 
experten des P.I.D. (Political Intelligence De- 
partment) nach Madrid. Außerdem sorgte er da- 
für, daß Kommandeur von: Gibraltar ausgerech- 
net jener britische General Sir F. N. Mason-Mac- 
farlane wurde, ein Heeresnachrichtenspezialist, 
der zwar keinerlei Kenntnisse über das Mittel- 
meer, den Nahen Osten und die Seekriegsführung 
besaß, dafür aber- um so vertrauter aus seiner 
langjährigen Tätigkeit als Militárattaché in Bu- 
dapest, Wien und Berlin mit mitteleuropäischen 
Problemen war und überdies Canaris kannte. Wäh- 
rend der vier Jahre vom Sommer 1940 bis zum Sommer 1944 lagen in Spanien die ent- 
scheidenden Kontaktstellen zwischen der deutschen Opposition und den Angelsachsen. 
Sowohl der USA-Botschafter Hayes als auch der Engländer Sir Samuel Hoare er- 
hielten durch Mittelsleute des Admirals Canaris kriegswichtiges Material zugeschoben. 
„John hat sich später gerühmt, 1942 an Burgess (Nachrichtenchef der britischen Bot- 
schaft, der 1951 nach Moskau floh D. V.) den vollinhaltlichen Aufmarschplan der Nazi- 
luftverteidigung ausgeliefert“5) zu haben. Auf demselben Wege verriet Dr. John im 
Auftrage der „Abwehrgruppe“ auch die „Raketengeheimnisse von Peenemünde“®), 
so daß England sich, wie auch Churchill zugibt, auf die deutschen V-Waffen ein- 
richten konnte. 


Im Juli 1940 jedenfalls war dieses Verratsnetz noch im Ausbau, wobei Canaris, 
neben dem Lufthansanetz, noch Teile der K.O. (Kriegsorganisation) der „Abwehr“ 
benutzte. 


Die deutsche Verschwörung hatte bedeutendes Interesse daran, Spanien aus dem 
Kriege herauszuhalten, denn nur bei einem „Rückschlag“, einer deutschen militärischen 
Niederlage, konnten sie hoffen, ihre Umsturzpläne zu verwirklichen. Deshalb 
mußte der deutsche Angriff auf Gibraltar hintertrieben wer- 
den. Anfänglich mochte Canaris gehofft haben, daß das unverständliche Vertrauen, 
welches Hitler in ihn setzte, zusammen mit den üblichen Nachrichtendienstkniffen 
dazu ausreichen würde. Sein kunstvolles Ziel zweckbestimmter Nachrichtenauswahl 
und gesteuerter Informationen geriet jedoch ins Wanken, als der spanische. Innen- 
minister Serrano Suñer Mitte September 1940 nach Berlin kam und wider Erwarten 
die Junizusage Francos bestätigte. 


In seinem Buch „Entre les Pyrinees et Gibraltar“ (Paris, Editions du Cheval 
Aile) verrät nun Suñer, daß Canaris inzwischen an seinen spanischen Fäden ge- 
zogen hatte und daß ihm, Serrano Suñer, dies in Berlin auffiel. „Ich entdeckte in 
Berlin, daß alles, was mit spanischen Angelegenheiten zu tun hatte, äußerst ver- 
wirrt war... Einer der Gründe für diese Verwirrung war die ziemlich sonderbare 
Rolle, welche Admiral Cänaris spielte, der in Spanien andere Beziehungen als zum 
Außenministerium hatte“, 


Bei dem Gespräch mußte Hitler feststellen, daß nach anfänglicher Zustimmung 
Minister Suñer die ersten Einwände gegen die seinerzeit von der Kommission aus- 
gearbeitete Angriffstechnik erhob. In der ersten der zwei langen Besprechungen „er- 
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klärte (Suñer) die grundsätzliche Bereitschaft zu 
einer Kriegsteilnahme gegen England! 7). Im zwei- 
ten Gespräch dagegen erhob er eine Reihe von 
Forderungen nach Getreide, Maschinen und Waf- 
fen, und vor allem nach dem französischen Kolo- 
nialbesitz in Marokkos). Einen besonderen Platz 
nahmen auf einmal die Forderungen nach immen- 
sen Waffenlieferungen ein. „Der spanische Nach- 
richtendienst hatte offenbar gute Kenntnis von 
verschiedenen deutschen Versagern in Frankreich, 
vor allem von der unzureichenden deutschen Pan- 
zerabwehrwaffe mittleren Kalibers. Die spanischen 
Militärs bestehen deshalb darauf, daß ihnen Waf- 
fenlieferungen aus der neuesten Produktion ge- 
macht würden. Sie verlangen besonders schwere 
Küstenartillerie. 38 cm-Geschütze hatte Suñer 
schon im September 1940 auf Grund einer 
Weisung Francos in Berlin gefordert. Hitler 
besaß sie nicht und mußte ablehnen. Das 
war peinlich ... Wer hatte Franco diese unerfüllbare Forderung zugeflüstert? 
Wahrscheinlich Admiral Canaris ...“9) Dasselbe behauptet auch Jan Colvin, Der 
Admiral habe gewußt, daß deren Lieferung nicht so schnell möglich gewesen wäre, 
was auch durch eine in der amerikanischen Aktenpublikation enthaltene Aeußerung 
Hitlers: belegt ist. 


Trotzdem müssen bei dieser September-Unterredung mit Sufer konkrete Ergeb- 
nisse herausgekommen sein. Denn Canaris unternahm nunmehr einen auBergewóhn- 
lichen Schritt, um Hitlers unvorhergesehenen Erfolg zu durchkreuzen. 


DIE GEHEIMVERHANDLUNGEN DR. JOSEF MÜLLERS 


Anschließend an den Berliner Besuch hatte sich Minister Suñer nach Rom be- 
geben. „Während er unterwegs war, hatte Canaris entdeckt,, was sich tat, und fürch- 
tete, daß sich Hitler einen Weg nach Spanien hineinbluffen würde“, schreibt Colvin. 
Wieder einmal funktionierte das Zusammenspiel zwischen der „Abwehrgruppe“ und 
der „Weizsäcker-Gruppe“ im Auswärtigen Amt, das so verantwortlich ist für- viele 
politische Fehlschläge Hitlers, außerordentlich hervorragend.10) 


Die Durchführung des neuen Querschusses übertrug Canaris seinem Münchener 
Vertrauensmann, dem Verbindungsmann zum Vatikan, Rechtsanwalt Dr. Josef Müller. 
Er jagte ihn hinter den spanischen Minister her und ließ ihn diesem in Rom folgende 
dringende Botschaft übermitteln: „Der Admiral bittet Sie, dem Caudillo zu sagen, 
daß er Spanien unter allen Umständen aus dem Spiel heraushalten soll. Es mag Ihnen 
scheinen, daß unsere Position jetzt die stärkere ist, — sie ist in Wirklichkeit verzwei- 
felt, und wir haben wenig Hoffnung, diesen Krieg zu gewinnen. Der Caudillo kann 
sicher sein, daß Hitler nicht mit Waffengewalt in Spanien einmarschieren wird“) Unter 
diesen Umständen, — er mußte mit Canaris hintergründigen Beziehungen zum spa- 
nischen Generalstab rechnen und ist offensichtlich gieichzeitig vom Vatikan selbst 
in diesem. Sinne unter Druck gesetzt worden, — sah sich der widerstrebende Serrano 
Suñer zweifellos gezwungen, Franco von dieser massiven Intervention des Admirals 
Canaris und der Schützenhilfe des Vatikans zu unterrichten. 


In dieser unheilschwangeren Atmosphäre kam es zu der bekannten Zusammen- 
kunft zwischen Hitler und Franco am 23. Oktober 1940 in Hendaye. Die Konferenz 
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fand auf Vorschlag Hitlers statt, der damit 
hoffte, die am 17. September zutage getre- 
tenen überraschenden Probleme soweit glät- 
ten zu können, daß der Angriff auf Gibraltar 
zustandekam. Demselben Zweck sollte ferner 
ein vorhergehender Briefwechsel zwischen 
beiden dienen. Serrano Sufier hatte Hitler 

am 17. September gebeten, seine Ansichten 
über die Durchführbarkeit des Angriffs auf 
Gibraltar schriftlich niederzulegen. Die -Art 
und Weise, wie Franco antwortete, verrät 
dessen Schwanken. Am 22. September, dem 
Tage seines Antwortschreibens, konnte er 
noch nichts von dem römischen Schritt des 
Admirals wissen. 


„Ich erhielt Ihren Brief, mein lieber 
Führer“, antwortete Franco am 22. Septem- 
ber, „mit Ihren Ansichten und denen Ihres 
Generals ... welche, mit Ausnahme kleiner Details, meinen Ansichten und denen 
meines. Generalstabes entsprechen“. ` 


Vier Wochen später, am 23. Oktober in Hendaye, treffen wir einen ganz anderen 
Franco. Jetzt zeigt er kein Schwanken mehr. Er hat sich entschlossen, überhaupt nicht 
mehr mitzumachen und die ganze Angelegenheit „hinhaltend“ zu behandeln. „Unter- 
lagen über die Hendaye-Konferenz sind spärlich. Serrano Suñer ... ist vom Caudillo 
nicht erlaubt worden, ein Kapitel über Hendaye in seinem Buch „Entre les Pyrenées 
et Gibraltar‘ zu veröffentlichen. Die offiziellen deutschen Dokumente, welche das 
amerikanische Department of State 1946 veröffentlichte, brechen ihre Niederschrift über 
die Salonwagengespräche unfertig mit der Bemerkung ab, daß die Niederschrift dieser 
Unterredung unvollständig ist“. Feststeht jedoch, daß Hitler an diesem Tage den Durch- 
marsch deutscher Truppen zum Angriff auf die Felsenfestung (als Datum war der 10. 
Januar 1941 vorgesehen) formell gefordert hat und daß Franco auf einmal mit allen 
Mitteln persönlicher und' diplomatischer Verzögerungstaktik dagegen ankämpfte. 


„Der Admiral hatte ihm (über Dr. Müller und den Vatikan, d. V.) Aufklärung ge- 
geben, daß, — während sie Spaniens Kriegseintritt begrüßt hätten, — Hitler, sein Ober- 
kommando und sein Heeresgeneralstab darüber einig waren, daß mit einem nichtbe- 
zwungenen Rußland im Rücken es unmöglich sei, gegen spanischen Widerstand dort 
einzumarschieren.‘12) 


FALSCHMATERIAL ÜBER SOWJETISCHE ANGRIFFSABSICHTEN 


Als ganz besonders aufschlußreich muß der darin enthaltene Hinweis auf die rus- 
sische Drohung empfunden werden. 


Ohne Zweifel fand an der sowjetischen Westgrenze ein Aufmarsch statt. Aber er 
war zu diesem Zeitpunkt rein defensiv gedacht. Warum also wurde dieses falsche Bild 
entworfen? Die Gibraltarepisode verrät, wie Canaris Hitler mit einseitig sortiertem 
Nachrichtenmaterial (hier über Rußland) täuschte, um ihn von dem Angriff auf 
Gibraltar zurückzuhalten. Sie verrät aber noch mehr: die kaltschnäuzige Berechnung, 
mit der Canaris durch sein Nachrichtenspiel jede Kriegsmaßnahme Hitlers beeinflußte 
und entstellte. Das „Rußland-Spiel“ Canaris, bei dem dieser die sowjetische Angst vor 
Hitler und dessen antibolschewistisches Mißtrauen gegeneinander ausspielte, um Hitler- 
Deutschland in den Zweifrontenkrieg zu verstricken, stellt ohne Zweifel eine Meister- 
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General Munoz Grande, Kommandeur der 
„Blauen Division“ 


leistung konspirativer Nachrichtenstrategie 
dar, zugleich auch die große Wendemarke 
des deutschen Unglücks. 5 


Untrennbar damit bleibt die spanische 
- Episode, das Herausmanövrieren des iberi- 
schen Bundesgenossen aus der gemeinsamen 
Front, verbunden. So unzweideutig die Ver- 
antwortlichkeit Canaris’ (aber auch Weiz- 
säckers) für den Ausfall Spaniens festliegt, 
so auffallend bleibt das Vertrauen, welches 
Hitler ihm weiterhin schenkte und welches 
ihn noch mehrfach mit Sonderaufträgen 
nach Spanien führte, „Daß Canaris in der 
Frage der Zweckmäßigkeit des spanischen 
Kriegseintritts eine andere Meinung haben 
könnte als er selbst, kam ihm (Hitler) zu 
diesem Zeitpunkt wahrscheinlich nicht in 
den Sinn“, schreibt Abshagen.13) 


ENTHULLUNGEN DES KOMMANDEURS DER „BLAUEN DIVISION“ 


Spaniens Flucht aus der gemeinsamen Front gegen den Bolschewismus hat ent- 
scheidend zur europäischen Katastrophe beigetragen. Ein halbes Jahr lang hielt Franco 
den Schlüssel der Weltgeschichte in der Hand. Je nachdem, wie er sich entschied, — 
ob er Canaris’ hinterhältigen Einflüsterungen Gehör schenkte, oder ob er diesen als 
ungetreuen und verräterischen Mitarbeiter Hitler auslieferte, — mußte die Entwick- 
lung in diese oder jene Richtung treiben. Weil Englands mittelmeerische Position in- 
takt blieb, konnte 1942/43 in Nordafrika und Italien die Westflanke der antibolsche- 
wistischen „Festung Europa“ tödlich aufgerissen werden. Damit spielten Canaris und 
Franco den Westmächten in die Hände. Die Entsendung der „Blauen Division“ nach 
Rußland war ein magerer Trost. Trotzdem war es gerade ihr Kommandeur, der tapfere 
General Mufioz Grande, der mithalf, das von fremden Stellen vereint mit den inter- 
essierten Ueberlebenden der „Abwehr“ gesponnene Lügengewebe um die Hintergründe 
der spanischen Weigerung aufzureißen. In soldatischer Offenheit sagte er in Berlin, 
daß es Canaris gewesen sei, der Spanien davon abgehalten hätte, an der Seite Deutsch- 
lands in den Krieg einzutreten. 


Mit der Aufklärung dieser Angelegenheit wurde damals ein gewisser - Walter Hup- 
penkothen beauftragt. Vermutlich hat dieser Auftrag und das bei seiner Durchführung 
erworbene Wissen um die hinterhältige Aktivität des Admirals nicht unwesentlich zu 
der vom bayerischen Justizministerium nach dem Kriege angestrengten Prozeßserie 
beigetragen. Wir wissen aus anderen Beispielen, u. a. dem Vorgehen des damaligen 
bayerischen Justizministers Dr. Josef Müller gegen den Autor des Theaterstücks „Der 
Fall Canaris“, wie sehr es diesem daran gelegen war, den Fall Canaris aus der öffent- 
lichen Diskussion herauszuhalten. Müllers persönliche Rolle in der spanischen Episode 
läßt diese höchst persönliche Sorge verständlich erscheinen. Als dann vier Jahre später 
der Film „Canaris“ in Westdeutschland volle Kassen erzielte, war die unermüdliche 
und intensive Beeinflussung der öffentlichen Meinung schon soweit gediehen, daß man 
ungeniert diesen spanischen Sabotageakt unterschlagen konnte, ohne wegen dieser 
Verfälschung des historischen Tatbestandes auch nur im geringsten gerügt zu werden. 


(Anmerkungen auf der nächstfolgenden Seite) 
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Walter Huppenkothen . Serrano Suner 


ANMERKUNGEN 
zu Beneke:Franco hielt die Schlüssel in der Hand. 


1) Jan Colvin „Chief of Intelligence‘‘, S. 117/8). 

2) Abshagen, „Canaris“, S. 324. 

3) Ueber den dort von ihm verbreiteten Zweck-Defaitismus schreibt Abshagen: „Auf den jungen 
Mann machte es einen tiefen Eindruck, als sich bei der Erwähnung des Wortes Endsieg das Gesicht 
des von ihm geliebten und verehrten Onkels verfinsterte und dieser ihm mit bedrückter Stimme sagte, 
er solle um Gottes willen heiraten und sein junges Leben noch genießen, solange die Sonne scheine. 
Das Unwetter, das über alles, was deutsch sei, in absehbarer Zeit hereinbrechen müsse, werde, davon 
sei er, Canaris, felsenfest überzeugt, fürchterlich sein!“ (S. 268). Der hinterhältige Zweck ergab sich 
allein schon aus der Tatsache, daß er „mit seiner Ueberzeugung ziemlich allein unter den hohen 
Militärs stand‘‘. 

4) „Der Fortschritt!“ v. 19. August 1954. 

5) „Der Fortschritt‘‘ v. 29. Juli 1954, 

6) Das wird sogar in dem 20, Juli zugehörigen Kreisen zugegeben, Vgl. den aufsehenerregenden 
Leitartikel von Richard Tüngel: „Herr Kanzler, säubern siel‘‘ in „Die Zeit‘‘ vom 29. Juli 1954: 
„Unter anderem verriet er, was Churchill bezeugen könnte, die Raketengeheimnisse von Peenemünde““. 
Natürlich konnte der Kanzler dieser naiven Forderung nicht entsprechen, da John mit seinem Verrat 
kein Einzelgänger war, sondern lediglich der Bote der „Abwehrgruppe“ um Oster, Hansen und Canaris. 

7) Paul Karell. „Felix und Isabella“ in „Kristall‘‘ Nr. 4. 

8) Wie nach dem Krieg bekannt wurde, hatte Churchill zusammen mit Eden bereits vorher dem 
spanischen Botschafter in London, dem Herzog von Alba, noch großzügigere Angebote französischen 
Kolonialgebietes gemacht, allerdings 1945 nicht honoriert. 

9) Paul Karell „Der Krieg macht eine Wendung“, in „Kristall!“ 5/58. 


10) Weizsäcker hat seine Mitverantwortung für diese Sabotage der Kriegführung offen zugege- 
ben. In seiner Aussage in Nürnberg ám 9. Juni 1948 (Seite 7989 des dt. Protokolls) heißt es: „Ich 
habe den Willen der spanischen Regierung, damals in den Krieg einzutreten, selbst nicht feststellen 
können, obwohl auch ich Gelegenheit hatte, mit dem spanischen Außenminister einmal zu reden. Aber 
sicherheitshalber griff ich damals zusammen mit Canaris wieder zu einem extravaganten Mittel... ich 
vereinbarte mit Canaris, daß er stattdessen den Spaniern reinen Wein einschenken und ihnen die 
sichere Katastrophe klarmachen sollte, in die sie unvermeidlich und unerbittlich hineinkommen wür- 
den. — (Frage) Sind Sie der Ansicht, daß der Rat von Canaris dazu beitrug, Spanien aus dem 
Krieg herauszuhalten? — (Antw.) Das weiß ich nicht, aber gehört habe ich: ,Ja''. Ein toller Wider- 
spruch Weizsäckers: Entweder war er wirklich überzeugt, daß Franco passiv bleiben würde, dann 
stürzte er sich in unnötigen Aufwand. Oder er war es nicht, dann war sein Handeln verständlich. So 
sagte er aber offensichtlich die Unwahrheit. 

11) Eigene Angaben Dr. Müllers nach „Chief of Intelligence‘‘, S. 128. 

12) „Chief of Intelligence“, S. 128. Auch Canaris’ Adjutant, Jenke, bestätigte nach dem Krieg 
die Verantwortlichkeit des Admirals: er habe „in aller Offenheit Spanien geraten... neutral zu 
bleiben und seine Neutralität zu verteidigen“. f 

13) Abshagen, S. 323. Bemerkenswert erscheint noch folgende Feststellung: „Sufler erwähnt in 
seiner Biographie davon nichts; er macht nur einige abfällige Bemerkungen über Canaris und seine 
‚höchst merkwürdige Rolle bei seinen geheimen Besprechungen in Madrid‘. ‚Die demonstrative Auf- 
nahme der Familie Canaris in Spanien läßt aber den Schluß zu, daß sich der spanische Staatschef 
Canaris gegenüber zu Dank verpflichtet fühlt.‘ (Paul Karell) Der Krieg macht eine Wendung‘, in 
‚Kristall‘ 5/58.** . 


Josef Müller Ernst von Weizsäcker 


KURT MENDEL: 


Knebel der Saardeutschen 


Das deutsche Volk des wider göttliches und menschliches Recht vom 
Deutschen Reich abgerissenen Saargebietes soll im Oktober dieses Jahres 
über das sogenannte Saarstatut „frei“ abstimmen, das im vergangenen Jahr 
Pierre Mendes-Fränce und Konrad Adenauer in Paris ausgeheckt haben. 

Dabei sind die Separatisten um „Joho“ Hoffmann, Dr. Edgar Hector 
und ihre Anhänger im Besitz der gesamten Presse an der Saar. Wie überall 
in Deutschland nach 1945, so wurde auch damals an der Saar jede Zeitung 
und jede Druckerei enteignet und Leuten in die Hand gegeben, die der 
feindlichen Besatzung und den vom Feind ausgehaltenen „Widerständlern“ 
gegenüber die Gewähr dafür boten, daß alles getan würde, um den Deut- 
schen mit Lügen über ihre angebliche Schuld die Seele zu brechen und sie 
den fremden Bedrückern gegenüber unterwürfig zu halten. Das Ergebnis 
dieses Prozesses ist an der Saar das folgende Bild der „Unterrichtung“ des 
Volkes, das ja bekanntlich in der Demokratie sich selber regieren soll. 


Obiges Bild veranschaulicht die Meinungs- und Pressefreiheit im Saargebiet: Acht Hoff. 
manns-Knüppel prügeln auf zwei deutschbewußte Saarländer nieder. 
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SAARBRÜCKER ZEITUNG: gegründet im August 1945 von der 
französischen Besatzungsmacht auf der Grundlage von beschlagnahmtem 
deutschem Eigentum. Auch der Name einer früher verbreiteten und ange- 


sehenen Zeitung wurde gestohlen und damit der Kopf des neuen Blattes 


geschmückt. Die Auflage beträgt heute rund 150 000 Stück, das Blatt ist 
bei weitem das verbreitetste Blatt an der Saar, es erreicht etwa 70 % aller 
Zeitungsbezieher. Es nennt sich „unabhängig“ und „überparteilich“, ist 
jedoch separatistisch. Hauptgesellschafter sind der Landtagspräsident und 
Bürgermeister Peter Zimmer (Gewerkschaftsboß, nach dem Kriege. 
Antifaschist und Mitarbeiter von Hirsch-Grandval geworden, bezeichnete 
die reichstreuen Deutschen an der Saar als „Banausen“), der französische 
und luxemburgische Staatsangehörige Louis Knaff (so verlogen, daß das 
Volk sagt, das einzig Wahre an ihm seien die letzten drei Buchstaben seines 
Namens), die Erben des verstorbenen Verlegers Josef Maria Felten und 
der Bruder des Peter Zimmer, Dr. Zimmer. Alle diese „Gesellschafter“ 
sind nur Strohmänner. Die Anteile des Gesellschaftskapitals (9.150.000 ffrs.) 
der „Saarbrücker Zeitung“ befinden sich zu 95 % in der Hand der franzö- 
sischen Diplomaten Bourdeille und Legendre, die in Rabat (Ma- 
rokko) leben. Diese Herren haben aber nicht ihr eigenes Geld in der Zeitung 
angelegt, sondern verwalten nur Geld des Quai d’Orsay. Ihre Interessen 
nahm Louis Knaff wahr. Während der Landtagswahlen 1952 wurde das 
Blatt von einem Sonderbeauftragten der Mission Diplomatique, also Grand- 
val-Hirschs, überwacht. Dieser Zeitgenosse hieß — Katz. Er zen- 
sierte täglich die Artikel des Blattes der „freien Saardemokratie“. Derzeitiger 
Chefredakteur ist der frühere Kommunist Claus Becker: ehemals Oberst 
der roten Partisanen in Spanien im Kampf gegen die „Legion Condor“ und 
zeitweilig Befehlshaber der berüchtigten „Internationalen Brigade“, die 
durch die Schändung von spanischen Nonnen und die Abschlachtung Tau- 
sender von Gefangenen traurigen Ruhm erwarb. Aus jener Zeit datieren 
seine engen Beziehungen zu Zaisser in der Sowjetzone und ebenfalls zum 
berüchtigten Ludwig Renn. Chefredakteur Becker darf als Vorposten des 
internationalen Tschekistentums an der Saar angesehen werden. 


Leitartikler der „Saarbrücker Zeitung“ ist der Präsident der „Christ- 
lich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft“ Kunz von Kauffungen, ehemals 
kommunistischer Agent in der S.A., nach dem Kriege im Dienst des fran- 
zösischen Imperialismus gegen sein eigenes Land als „Judas von der Saar“. 
Als Korrespondent des Blattes sitzt in Bonn Dr. Göbel-Sherhag, 
in London Dr. Carl Werner, in Paris Rudolph Wolff (von der alten 
jüdischen „Berliner Tageblatt“-Clique), in New York Manfred George 
(vom jüdischen „Aufbau“) und der Jude Georg Wronkow, in Italien 
und Balkan Dr. Wolfgang Bretholz und Sonderkorrespondent ist Peter 
Scholl-Latour, Mitglied des sog. „Informationsamtes‘ des Saarlandes. 
Die „Saarbrücker Zeitung“ kann demnach als Natternnest bezeichnet wer- 
den, in dem sich Volks- und Reichsverräter von vor 1945 mit den Separa- 
tisten und Reichsfeinden von nach 1945 zur Losreißung der deutschen 
Saar verbanden. 


* * * 
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SAARLÄNDISCHE VOLKSZEITUNG: Die Tagesauflage beträgt 
etwa 30000. Gründer mit je 50000 Reichsmark (von denen nur ins- 
gesamt 20000 in bar eingelegt wurden, während der Rest als Gegenwert 
für die eingebrachten „Lizenzen“ bezeichnet wird) waren „Joho“ Hoff- 
mann, der verstorbene Minister des Saarlandes Dr. Franz Singer und 
Minister Erwin Müller. 


Erwin Müller war noch im Kriege deutscher Offizier, schloß sich jedoch 
der „Widerstandsbewegung“ an, nach dem Kriege Spruchkammer-Vor- 
sitzender und Präsident der Verwaltungskommission (Vorläuferin der Saar- 
land-Regierung). Weitere Miteigentümer des Blattes sind der Geistliche 
Rat Lauer (er „lauert“ auf die Judasschillinge für den Verkauf der 
Saar!) und der Generalsekretär der Christlichen Volkspartei an der Saar, 
Emil Lehnen. 


Chefredakteur des Blattes ist Peter Pfeiffer. Einst Zentrumsjour- 
nalist, dann „Karteigenosse“ in der NSDAP, nach dem Kriege sofort wieder 
schwarz und Adenauer-Propagandist in einem Fuldaer Wochenblatt, 1945 
getreu seiner gesinnungsmäßigen Chamäleon-Natur Uebertritt in den Dienst 
von „Joho“. 


VOLKSSTIMME ist das Blatt der Sozialdemokratie an der Saar und 
gehört der Sozialdemokratischen Partei selber. Lizenzträger ist der separa- 
tistische Minister Richard Kirn. Die Auflage ist langsam aber stetig von 
etwa 30 000 auf 20 000 heruntergegangen. Verlagsleiter ist Gerhard Cartal, 
Chefredakteur Johann Pitz, als Leitartikler zeichnen die Parteibosse der 
SPD Richard Kirn (während des Krieges als Landesverräter zu 8 Jahren 
Zuchthaus verurteilt), Dr. Heinz Braun (Bruder des Status-Quo-Politi- 
kers Matz Braun, der schon 1934/35 die Saar Deutschland entziehen wollte), 
Ernst Kunkel und Peter Zimmer, sowie der französische Jude Dr. 
Siegmund Lion-Löwenstein. 


NEUE WOCHE — eine Neugründung mit etwa 10000 Stück Auflage 
— das Blatt existiert nur mit Zuschüssen der französischen Botschaft. 

TELE (Illustrierte mit Rundfunkbeilage), erscheint in der West-Ost- 
Verlags-G.m.b.H., deren Besitzanteile zu je 50% in den Händen des Mini- 
sterpräsidenten „Joho“ Hoffmann und des Quai d'Orsay sein sollen. 
Die Illustrierte wird überhaupt nicht im Saargebiet, sondern in Paris her- 
gestellt, wo auch die Redaktion des Blattes unter dem Chefredakteur E. 
Meyer, einem französischen Staatsangehörigen, arbeitet. 


SPORT — WELT, Auflage 100000 Stück, erscheint wöchentlich zwei- 
mal. Das Blatt ging aus der Zusammenlegung von zwei Sportzeitungen her- 
vor, die früher selbständig und von einander unabhängig im Verlag der 
„Saarbrücker Zeitung“ und der „Saarländischen Volkszeitung‘ erschienen. 
Die Fusion dieser beiden Sport-Organe und ihr Uebergang auf den West- 
Ost-Verlag erfolgte unmittelbar nach dessen Gründung durch „Joho“ 
Hoffmann. 

CHRONIQUE SARROISE ist eine zweisprachige, unmittelbar von der 
diplomatischen Mission Frankreichs herausgegebene Zeitschrift, die von 
allen Angestellten der von Frankreich beherrschten Industriebetriebe abon- 
niert werden muß, außerdem vielen Saarländern kostenlos zugestellt wird. 
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DIE NEUE WOCHE (früher DIE NEUE SAAR) war ursprünglich 
Organ der berüchtigten „Bewegung für den Anschluß der Saar an Frank- 
reich“ (MRS) und wird heute von der französischen „Regie des Mines“ ` 
betrieben. Das Blatt hat eine Auflage von 20000 und vertritt den rein fran- 


zösischen Standpunkt. 
* * * 


Die Blätter der verschiedenen Berufsorganisationen (Gesamtauflage 
monatlich etwa 250 000 Exemplare) vertreten ebenfalls die Politik der Re- 
gierung Hoffmann — lediglich der SAARHANDWERKER wagt es gele- 
gentlich, deren verhängnisvolle Wirtschaftspolitik, aber nicht ihre volks- 
verräterische Tätigkeit, zu kritisieren. 

Das Inseratengeschäft der Presse an der Saar liegt in der Hand der 
SARA, deren Stammkapital von 4 Millionen ffrs zu 65—85 % der franzó- 
sischen Anzeigen-Agentur Havas gehört. Die gesamte Einfuhr von Zei- 
tungen und Zeitschriften aus der westdeutschen Bundesrepublik ging über 
das SAAR-ARCHIV (GmbH), das von der französischen Militärregierung 
gegründet war, unter Leitung eines Beamten der französischen „Sürete“ 
stand und später in die GROSSO-HAUS Presse- Import G. m. b. H. verwan- 
delt wurde. Neben Hoffmann, der auch Hauptaktionär von der SARAG 
ist, sind an dem GROSSO-HAUS der erwähnte Dr. Louis Knaff, der 
Jude Frederic Schlachter und der Direktor der SARAG Christian 
Sauerwein beteiligt. Schlachter hat die Enteignung der ehemaligen Na- 
tionalsozialisten durchgeführt und leitet heute noch die „Vermögenskontrolle 
Saar“, in die das auf diese Weise geraubte Vermögen eingebracht ist. 

DAS PRESSE- UND INFORMATIONSAMT der Saar-Regierung 
wird von den ehemaligen Kommunisten Karl Hoppe und Klitscher 
geleitet. In diesem Amt wird lebhafte Nachrichtenarbeit für die Sowjetunion 
getrieben. Hoppe und Klitscher sind Absolventen der SED-Redakteurschule 
der Pankower Regierung. 

Oppositions-Zeitungen auf nationaler Grundlage werden an der Saar 
nicht geduldet — wohl aber erscheint von Zeit zu Zeit das kommunistische 
Organ „Neue Zeit“, das eine Schein-Opposition gegen Hoffmann und seine 
Separatisten führt, während in Wirklichkeit die Kommunisten unter der 
Hand eng mit den Separatisten zusammenarbeiten, weil sich beide Gruppen 
als „Antifaschisten“ längst im Haß gegen das deutsche Volk und sein Recht 


zusammengefunden haben. 
* * * 


Die Bevölkerung des Saargebietes genießt keine Meinungs- oder Presse- 
freiheit, da alle Zeitungen und Druckereien fest in den Händen der Separa- 
tisten sind und die Regierung mit Verwaltungsmaßnahmen verhindert, daß 
irgendwo eine freie Stimme das Volk erreicht. So können Hoffmann und 
sein Kreis ungestört für ihren Auftrag werben und wirken: für den Ver- 
nichtungswillen der französischen Linken gegen Deutschland! Ihn formu- 
lierte Gabriel Hanotaux, der bekannte Historiker und Demokrat, schon 
1918: „Die wahre Grenze Deutschlands ist nicht der Rhein, sondern die 
Elbe ... Wenn ihr einen französischen Frieden machen wollt, besetzt den 
Rhein; aber wenn ihr einen Frieden von universaler Bedeutung machen 
wollt, besetzt die Elbe“. 
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Und über den Kreis der Linken hinaus formulierte der Chauvinist 
Charles Maurras am 31. August 1939: „Die Ursache des Krieges heißt 
die deutsche Einheit. Wenn man die deutsche Einheit zerbricht, erreicht 
man das Wesentliche und der ganze Rest — Gleichgewicht, Völkerrecht, 
Sicherheit der Grenzen — kommt dann von selbst. Was man 1919 hätte tun 
müssen, was man übermorgen tun muß, das ist nicht nur, das Deutschtum 
nach außen hin aufzulösen, sondern es im Innern zu zerspalten, zu zer- 
brechen, aufzuteilen, die Verschiedenheiten der Religion, des Geistes, der 
Natur, des Regimes durch Ungleichheit der Behandlung zu benützen, zu 
begünstigen und endlich diesem zerstückelten Deutschland gegenüber stän- 
dige Interventionsmöglichkeiten offenzuhalten, d. h. das Rheinland auf ewig 
zu besetzen“ (Action Frangaise). j 

Der Deutschenhasser Jacques Bainville schrieb in „Les consé- 
quences de la paix“: „Einem geeinten Deutschland gegenüber ist nicht nur 
eine wirkliche Verständigung, sondern selbst eine Entspannung ausge- 
schlossen, solange wir nicht auf unsere elementarsten Forderungen ein- 
schließlich der unserer Sicherheit Verzicht leisten“. Gerade Jacques Bain- 
ville hat im gleichen Werke immer wieder die Aufzwingung der parlamen- 
tarischen Demokratie als bestes Mittel, das deutsche Volk zu zerreißen, der 
französischen Politik empfohlen: „Es handelt sich darum, das deutsche par- 
lamentarische Regime im Interesse Frankreichs zu gebrauchen. Ueber die 
Anwendung dieses Systems hat unsere Diplomatie weder Gewissensbisse 
noch Zweifel gehabt... Der Westfälische Frieden ist das Vorbild jedes 
ernsthaften und dauernden Friedens mit den deutschen Ländern; er enthielt 
vier wesentliche Bestandteile, die in glücklicher Verbindung Deutschland- 
daran hinderten, wieder ein großer und für Frankreich und Europa gefähr- 
licher Staat zu werden. Diese waren: die territoriale und politische Zer- 
stückelung, die Wahl, das parlamentarische Regime und die Garantie der 
Sieger, dieses System aufrechtzuerhalten und ihm Achtung zu verschaffen“. 

Und der Kriegshetzer und Minister Campinchi (Deutsches Weiß- 
buch, April 1940) erklärte bei Beginn des Zweiten Weltkrieges: „Das Er- 
gebnis des Krieges wird zweifellos die Niederlage Deutschlands sein. In die- 
sem Falle wird ihm aber ein Friede auferlegt werden, gegen den der Friede 
von Versailles nichts sein wird. Der Friedensvertrag, der diesen Krieg be- 
endigen wird, muß nach dem Muster des Westfälischen Friedens ausfallen, 
d. h. das Reich völlig zerstückeln und in seine Bestandteile zerlegen“. 

Die Separatistenregierung an der Saar dient diesen Zwecken. Das Pa- 
riser Abkommen über die Saar, über das die Bevölkerung der Saar abstim- 
men soll und weswegen sie planmäßig betrogen und belogen und’ von einer 
feilen separatistischen Presse hinters Licht geführt werden soll, dient eben- 
falls diesen Zwecken. 

Was muß darum das deutsche Volk an der Saar tun? 

Es muß mit NEIN gegen das Saarstatut stimmen. 


Das deutsche Volk muß lernen, starr NEIN, NEIN, und tausend- 
mal NEIN zu sagen, zum Saarstatut, zu Hoffmann, zu allem, was der 
Feind und seine Schergen ihm aufgezwungen haben. Denn: 

Die Freiheit von morgen liegt im entschlossenen Nein zur Knechtschaft 
von heute, 
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Z wei Qedichte» 


Von Bogislav von Selchow (Aus „Von Trotz und Treve“, 1921) 


Was rätst du mir, mich anzupassen 

der neuen Zeiten neuem Zug? 

Ich soll den Trotz, den alten, fahren lassen, 

Der Menschenliebe reinen Geist erfassen, 

Nicht mehr den Feind, das Schlechte nicht mehr hassen? 
Ich will nicht! Ist das nicht genug? 


Ich bin derselbe Mensch geblieben, 

der ich von je gewesen bin; 

Im Geiste stolzer Männlichkeit mich üben, 
Mein Vaterland mit allen meinen Trieben, 
Mit allen Fasern meines Herzens lieben, 
Das ist für mich des Lebens Sinn. 


An meines Volkes Wohl. zu denken, 

Und nicht zu rasten, nicht zu ruh’n, 

In meines Volkes Nöte mich versenken, 

Es zu befrei’n, auf gute Bahn zu lenken, 

Ihm meine Kraft, mein ganzes Sein zu schenken, 
Solang ich lebe, will ich’s tun. 


Du nennst mich klein in meinen Lieben 
Beschränkt vielleicht und engbegrenzt dazu, 
Weil ich in deutschem Denken steh’n geblieben 
Und nicht modern bin so wie du. 


Ich sah die Länder mancher Zunge, 

Doch näher als der König Psammetich 
Steht mir der letzte deutsche Schäferjunge, 
der denkt und fühlt und spricht wie ich. 


Ich bin geboren, deutsch zu fühlen, 

Bin ganz auf deutsches Denken eingestellt; 

Erst kommt mein Volk, dann all’ die andern vielen, 
Erst meine Heimat, dann die Welt. 


KURT DECKER: 


Korruption in der Bundesrepublik? 


Ott genug muß der Arzt in Abortgruben und menschlichen Ausschei- 
dungen nach Typhusbakterien fahnden, um deren Herkunft festzustellen, die 
Quelle auszuschalten und so der Verseuchung weiter Bezirke vorzubeugen 
— keine schöne Beschäftigung, aber sie muß erfolgen um des Volkes willen, 
das vor der Epidemie geschützt werden muß. Genau so unschön, aber genau 
so notwendig ist die Aufspürung und Säuberung moralischer Fäulnisherde 
in einem Volk, vor allem die schonungslose Anprangerung und Ausrottung 
der Korruption, d. h. der moralischen Verkommenheit in Staat und Ver- 
waltung. 

Wer in fremden Staaten gelebt hat, in welchen es nie den in Preußen 
von Friedrich Wilhelm I. (1715—1740) geprägten Typus des charakter- 
festen, treuen, pflichtbewußten, unbestechlichen und sorgfältig ausgebil- 
deten Staatsbeamten und Offiziers gegeben hat, der weiß, was Korruption 
bedeutet: Es gibt Staaten, in denen jeder Funktionär, einschließlich 
der Richterschaft, käuflich ist, in denen jeder die Staatsverwaltung als Mit- 
tel zur Befriedigung seiner persönlichen Wünsche ausnutzt. Wer sich in der 
Welt umgesehen hat, kennt die Auswirkungen der Korruption: die verkom- 
menen Staatsorgane rauben und prassen, die gleichfalls verkommene, be- 
stochene Presse belügt planmäßig das Volk, das nicht weiß, was „auf der 
höchsten Ebene“ getrieben wird, das darüber seufzt, wie es die ihm allein 
sichtbaren unteren Organe treiben, das aber infolge des schlechten Beispiels 
der amtlichen Korruption selbst sittlich verkommt und, durch die ver- 
lumpte Presse belogen, zum Spielball seiner Ausbeuter wird. Der frühere 


Obiges Bild: Bonn, die Metropole des „Deutschen Wunders“. Sie war einmal als 


Provisorium gedacht, heute geht der Geist Westdeutschlands von ihr aus. ‚Hoffentlich dies- 
mal wirklich nur provisorisch, 
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preußisch-deutsche Staat hat deshalb die geringsten Delikte seiner Staats- 
diener auf Grund besonderer strafrechtlicher Bestimmungen und mittels 
einer rücksichtslosen Dienststrafgewalt erbarmungslos geahndet und damit 
schon jeden Keim einer Korruption, ausgerottet. In der 1. Systemzeit 
(1918—1932) führten die auf ihr persönliches Wohlergehen bedachten Par- 
teipolitiker das Korruptionssystem auch in Deutschland ein (vgl. Gottfried 
Zarnow, Die gefesselte: Justiz). Durch die „Gesetzgebung zur. Wiederher- 
stellung des Berufsbeamtentums“ gelang es 1933—1945, die Korruption wie- 
derauszumerzen. In der 2. Systemrepublik (seit 1945) bahnt sich hinsicht- 
lich einer Wiedereinführung des Korruptionssystems eine Entwicklung an, 
die zu den größten Besorgnissen Anlaß gibt. 


Ich denke hierbei nicht an Fälle wie den des Kriminalassistenten Klockner, per- 
sönlichen Kraftfahrers des Bundeskanzlers Adenauers, der durch seine Mißachtung der 
öffentlichen Verkehrsregeln ein schlechtes Beispiel gibt, zumal wenn Unfallfolgen da- 
mit verknüpft sind. Man wird es auch nicht als Korruptionserscheinung ansehen kön- 
nen, daß höchste Staatsbeamte, sogar Richter, in Spitzenstellungen belassen werden, 
nachdem sie wegen Ehrabschneidung strafrechtlich verurteilt worden sind (z. B. Staats- 
sekretär Dr. Sonnemann vom Bundes-Ernährungsministerium, Oberlandesgerichtsprä- 
sident Dr. Richard Schmidt von Baden-Württemberg), oder daß man den Ministerial- 
direktor Dr. Kant, den Vorkämpfer für die Straflosigkeit von Homosexualität, Bigamie, 
Kuppelei, Sodomie usw., zum stellv. Justizminister von Hessen beförderte und einen 
Dr. Kurt Weiß (Hannover) weiterhin als Richter amtieren läßt, obwohl er sich neben- 
beruflich als Rechtsberater eines Bordells betätigte. 

Weit schwerer als derartige Fälle aber wiegt die Tatsache, daß man oft schwerste 
ehrenrührige Vorwürfe gegen führende Funktionäre des Systems auf sich beruhen läßt, 
oder in solchen Fällen nicht sofort ein Strafverfahren mit öffentlicher Verhandlung 
entweder gegen den Belasteten oder gegen den Angreifer von Amts wegen beantragt. 

So wurde z. B. seit Mitte 1952 dem außenpolitischen Berater des Bundeskanzlers 
Adenauer, Herrn Herbert Blankenhorn immer wieder öffentlich vorgeworfen, er habe 
(nach dem Krieg) an den Agenten der französischen Spionage, Schmeißer, Informa- 
tionen über Staatsgeheimnisse verkauft, sei also ein von Frankreich bezahlter Landes- 
verräter, ein Delikt, das nach dem Bundesstrafgesetzbuch mit Zuchthaus und Ehrver- 
lust bestraft wird (zum Kapitel Landesverrat in Bonn siehe u. a. WEG Nr. 3/1954, 
S. 198, u. Nr 7/1955, S. 505). Trotz allseitiger jahrelanger Wiederholung dieser geradezu 
vernichtenden Vorwürfe blieb Blankenhorn nicht nur im Amt, sondern wurde sogar. noch 
von seinem Dienstvorgesetzten Adenauer zum Botschafter Bonns bei der NATO er- 
nannt. Endlich, nach fast 31% Jahren, kam es in Hannover (!) zu einer Strafverhand- 
lung gegen Schmeißer und die Redakteure, die sich die schweren Vorwürfe gegen Blan- 
kenhorn zu eigen gemacht hatten. Das Verfahren endete wie das Hornberger Schießen: 
Herr Schmeißer gab hinsichtlich seiner ungeheuerlichen Vorwürfe, durch. welche die 
Ehre eines der höchsten Bonner Diplomaten vor der Weltöffentlichkeit schwerstens 
belastet würde, eine Erklärung ab und — die Herren Adenauer und Blankenhorn zogen 
‚Ihren Strafantrag zurück, so daß eine öffentliche Erörterung des Sachverhaltes vermie- 
den wurde. Herr Schmeißer übernahm die Kosten des Verfahrens und zog hocherho- 
benen Hauptes unbestraft von dannen!!! Glaubt man in Bonn, daß man auf diese Wei- 
se vor der Welt. und vor dem einfachen Mann aus dem Volk die „Ehre eines Bonner 
Diplomaten wiederhergestellt“ habe??? 

Ferner wird: z. B. seit März 1954 behauptet, führende Persönlichkeiten des Aus- 
wärtigen Amtes, die Herren Blankenhorn, Hallstein, von Maltzan, Grewe, von Kessel, 
Pfeiffer, von Etzdorf, Korth und Keller, seien in eine Großschmuggelaffäre verwickelt. 
Bis heute hat man leider noch nicht gehört, ob und gegen wen zur Wiederherstellung 
der durch diesen Vorwurf auf’s Schwerste angegriffenen Ehre der genannter Herren 
Diplomaten ein Strafverfahren eingeleitet worden ist. 

Das weitaus größte Aufsehen aber hat der in der Presse merkwürdigerweise so gut 
wie verschwiegene Fall des Wirtschaftlers Joachim Hertslet erregt. Dieser wär von dem 
schon erwähnten Staatssekretär im Auswärtigen Amt Prof. Dr: Hallstein als „Landes- 
verräter und Schädling“ bezeichnet worden. Trotzdem hatte man gegen ihn kein Straf- 
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verfahren eingeleitet. Daraufhin hatte Hertslet seinerseits jahrelang vergeblich bei Zivil- 
und Strafgerichten zu erreichen versucht, daß man über seine Anträge verhandele, den 
Staatssekretär wegen Verleumdung zu bestrafen und zum Ersatz des auf 500.000 DM 
bezifferten Schadens zu verurteilen. In dem infolge der hartnäckigen Bemühungen 
Hertslets endlich in Gang gekommenen Zivilprozeß wird behauptet und unter Beweis 
gestellt, daß beim Zustandekommen des Israeltributvertrages, der bekanntlich dem Staat 
Israel und den israelischen Weltorganisationen 5 Milliarden DM und den übrigen Juden 
weitere etwa 10 Milliarden „Entschädigungen“ auf Kosten des deutschen Volkes ver- 
schafft, unglaubliche Unkorrektheiten begangen worden seien und daß vor allem der 
Verdacht der Zahlung hoher Bestechungsgelder bestehe (WEG Nr. 7/1955, S. 530). 
Weshalb haben im Hinblick auf derart ungeheuerliche Behauptungen Herr Adenauer 
und Herr Hallstein nicht schon vor Jahren ihrerseits Strafantrag gegen Hertslet ge- 
stellt? Weshalb werden die von Hertslet eingeleiteten Verfahren seit Jahren verschleppt 
und jetzt von der westdeutschen Presse totgeschwiegen? 

Ein Beispiel aus dem Bundes-Wirtschaftsministerium des Herrn Dr. Erhard: Ge- 
gen den Staatssekretär Dr. Eduard Schalfejew und weitere vier hohe Beamte wird seit 
etwa vier Jahren in aller Oeffentlichkeit fortgesetzt der Vorwurf des Amtsverbrechens 
(Untreue, Unterschlagung) erhoben. Zwei der so schwer beschuldigten Beamten sind 
heute noch im Dienst. Von einer öffentlichen Gerichtsverhandlung gegen die angebli- 
chen Amtsverbrecher oder gegen die angeblichen Verleumder ist bis heute nichts be- 
kannt geworden. Weshalb scheut man eine öffentliche gerichtliche Erörterung? 

Diesen Bonner Fällen mögen einige kleinere Beispiele aus den „Ländern“ folgen. 

Berlin; Der seit Jahren als krimineller Großschieber bekannte „Margarinekönig“ 
Oberjat hatte die Stallungen der Deutschlandhalle zu einem Spottpreis von der Stadt- 
verwaltung, vertreten durch den mit ihm eng befreundeten Bürgermeister Dr. Batzel, 
gepachtet. In einem endlich gegen Batzel eingeleiteten Strafverfahren bekundete der 
von diesem als Zeuge benannte Magistratsrat Wegner, die Freundschaft zwischen Ober- 
jath und Batzel sei ohne Einfluß auf den Pachtzins gewesen. Das Gericht sprach Bat- 
zel frei. Wegner hatte diese unwahre Aussage gemacht, weil er seinerseits den Dr. 
Batzel als Zeugen brauchte in einem Strafverfahren, das damals gleichzeitig, wie Batzel 
wußte, gegen ihn selbst schwebte: Wegner hatte die guterhaltene Heizungsanlage der 
Deutschlandhalle (Wert: 169.000 DM) als angeblichen Schrott für nur 3000 DM an 
zwei ausländische Halunken verschoben. Magistratsrat Wegner wurde erst dann „einst- 
weilen vom Dienst suspendiert“, als er für seine Schiebung sechs Monate Gefängnis er- 
halten hatte. Bürgermeister Batzel ist noch heute im Amt. 

Zu Oberjats Duzfreunden zählen auch der Berliner Polizeipräsident Dr. Johannes 
Stumm, der von ihm u. a. 17.000 DM „Darlehn ohne Quittung“ erhielt, und der Kom- 
mandeur der Berliner Schutzpolizei, Duensing, der u. a. von Oberjat auf einer Amüsier- 
reise nach Paris mitgenommen wurde. Der Dank der Polizei bestand angeblich nur 
darin, daß eine gegen Oberjat wegen Verkehrsdelikts verhängte Strafe in eine „lustige 
Verwarnung“ umgewandelt wurde. Jahrelang fand gegen Oberjat wegen seiner allbe- 
kannten Betrügereien kein polizeiliches Ermittlungsverfahren statt. Erst kürzlich kam er 
endlich in Haft. Gegen Stumm und Duensing hat man nicht einmal Dienststrafmaßnah- 
men für nötig erachtet. — So etwas wirkt sich aus: Die Verbrechervereine (,,Ringver- 
eine“), die 1933—1945 aufgelöst waren und deren Mitglieder im KZ saßen, heute aber 
zum Teil als „rassisch und politisch Verfolgte“ reich entschädigt in führenden Stellen 
sitzen, sind vom Berliner Polizeipräsidium wieder erlaubt worden. Unter ausländischen 
Chefs (z. B. Zigan Rilica, Hirschfeld, Salomon und anderen Israelis) beherrschen sie 
ganze Berliner Stadtviertel und kassieren von Geschäftsleuten Monatsbeiträge von 50 
bis 200 DM. Der Falschgelddezernent des Polizeipräsidiums, Albrecht, war selbst neben- 
beruflich Bandenchef. In der Berliner Stadtverwaltung ist es nicht besser: man ver- 
schaffte z. B. gegen „Beteiligung“ dem Verbrecher Franz Brätzke für 1,5 Millionen 
„Baukredite“. y 

In München (Polizeipräsident Anton Heigl) stehen Polizeibeamte nicht nur bei Ein- 
brüchen Schmiere, sondern leisten viel mehr: Polizeimeister Heinz Koch z. B. vermie- 
tete seinen privaten Kraftwagen (er hat 377.— DM Monatsgehalt) an Prostituierte, 
damit sie durch motorisierte Berufsausübung höhere Umsätze erzielten, und verdiente 
sich so — unangefochten bis zu seinem Unfalltod — den Kraftwagen und ein Miethaus. 

In Hessen gab der Leiter des Ernährungsamtes,. Dietz, der Zuckerfabrik Wettern 
ein staatliches Darlehn von 1,6 Millionen DM und wurde daraufhin Direktor dieser 


Fabrik, die nur 800.000 DM zurückbezahlte. Auf den Rest verzichtete das Land Hessen, 
vertreten durch Dietz’ Vorgesetzten, den hessischen Landwirtschaftsminister Karl Lor- 
berg, weil dieser selbst Hauptaktionär der Zuckerfabrik Wettern ist. 

In Dortmund vergab der Stadtbaumeister Gießler den Abtransport des Bomben- 
trümmerschutts im Weg der Ausschreibung an die Unternehmen für durchschnittlich 
3,80 DM je cbm, an gewisse Firmen jedoch ohne Ausschreibung für 5,10 DM. Zur 
Vertuschung seines Amtsverbrechens verlangte er von seinen Untergebenen die Unter- 
schreibung gefälschter Tagesberichte. Wer sich weigerte, wurde versetzt. Den im Schutt 
enthaltenen Schrott verkaufte er weit unter Tagespreis. Die Stadt Dortmund verlor 
durch diese Machenschaften 4,6 Millionen. Stadtbaumeister Dießler ist heute noch im 
Amt. 

Im Dortmunder Bauförderungsamt, das 1948—54 etwa 250 Millionen DM Bauzu- 
schüsse verteilte, mußten die Baulustigen, um die Zuschüsse zu bekommen, an die Be- 
amten Bestechungsgelder zahlen. Gegen den Beamten Werner Kruft wurde schon An- 
fang 1951 eine Anzeige beim Oberstadtdirektor (dem Vorgesetzten des genannten Gieß- 
ler!) erstattet: es geschah nichts. Inzwischen hat allein dieser Kruft sich bis heute meh- 
rere Häuser auf den Namen seiner Frau beschafft. Trotz aller Anzeigen ist gegen nie- 
mand etwas unternommen worden mit einer Ausnahme: der Personalreferent Stadtrat 
Kauermann stellte gegen einen Beschwerdeführer, den Bauunternehmer Günther Krauß, 
Strafantrag wegen Beamtenbeleidigung. Trotz aller Bemühungen von Krauß selbst ist 
das Strafverfahren gegen ihn nie durchgeführt worden: Kriminalrat Böhnhoff im Dort- 
munder Polizeipräsidium fand nichts zu veranlassen, und der Polizeipräsident König 
meinte, es sei doch nur eine „kleine Wald- und Wiesenkorruption“. , 

In Niedersachsen besteht die „Gewerkschaft der Deutschen Polizei“ (GDP) mit 
Sitz in Hannover. Die Vorstandssitzungen fanden unter Beteiligung u. a. von General- 
inspekteur Brunke, Polizeidirektor August Henn, Oberkriminalrat Peter und dem 
Schatzmeister, Verwaltungsinspektor Weber, häufig in Amüsierlokalen statt, wobei man 
innerhalb von .drei Jahren 13.468,60 DM GDP-Gelder verjubelte. Auch anderes kam 
vor: z. B. ließ sich Oberkriminalrat Peter zur Erlangung von Steuermäßigung Quittun- 
gen über angebliche Baudarlehnszinsen ausstellen. Als der Polizeidirektor Karl Fried- 
rich Saupe sich über die Zustände beschwerte, wurde er vom niedersächsischen Innen- 
minister strafversetzt. Endlich gelang es, die Verurteilung Webers wegen Urkundenfäl- 
schung, fortgesetzter Untreue und schwerer Amtsunterschlagung zu nur 13 Monaten 
Gefängnis durchzusetzen. Gegen keinen der anderen hohen Polizeibeamten wurde straf- 
rechtlich etwas unternommen. Alle blieben im Amt. 

In Niedersachsen gründete Finanzminister Alfred Kubel, gelernter Drogist, die 
staatlichen Gesellschaften „Niedersachsen“ und „Niedersächsische Treuhand Verwaltung 
G.m.b.H.“. Zum Geschäftsführer machte er einen früheren Patentbearbeiter, Dr. Müller- 
Pohle. Ueber diese staatlichen Gesellschaften wurde in Form von „Beteiligungen“ un- 
wirtschaftlich arbeitenden, zahlungsunfähigen Firmen Zuschüsse gegeben. Die Beteili- 
gungen wurden zum Teil an Dritte verkauft, z. B. die 1,7 Millionen bei „Melitta-Göttin- 
gen“ für 8,50 DM, worauf Herr Minister Kubel seinem Dr. Müller-Pohle das Gehalt um 
100 Prozent auf 3000.— DM monatlich erhöhte. Beim Norddeutschen Baukastenwerk 
G.m.b.H. in Hambühren wurden 1952—54 über 450.000 DM unterschlagen, Konkurse 
wurden verschleppt, auf Hunderttausende DM kurzerhand verzichtet usw. Jahrelang 
geschah trotz Anzeige nichts. Endlich, nachdem 10 Millionen verloren waren, wurde ge- 
gen Müller-Pohle ein Verfahren wegen Konkursvergehens eröffnet. Herr Minister Ku- 
bel geschah nichts. Als dies Jahr bei den Neuwahlen zur Abwechslung mal die an- 
dere Partei ans Ruder kam, schied er in allen Ehren aus der Regierung aus — bis zu 
‚den nächsten Wahlen. 

Zum Schluß ein kleiner, aber recht lehrreicher Fall aus Schleswig-Holstein: Wie 
jedes der neun Länder, in welche die Rumpfrepublik zur Schwächung Deutschlands und 
zur besseren Versorgung der Gewerbspolitiker aufgeteilt ist, besitzt auch diese frühere 
preußische Provinz neben ihrer „Regierung“ ihren eigenen „Landtag“, und auch hier 
erhält jeder der Landtagsabgeordneten seine steuerfreie „Aufwandsentschädigung“ (bei 
Wohnsitz in der Landeshauptstadt Kiel 250.— DM, sonst 300.— DM monatlich). Büro- 
unkosten, Tage- und Uebernachtungsgelder für Landtags-, Fraktions-, Ausschußsitzun- 
gen, Besichtigungen, Freifahrtkarten, 0,30 DM Kilometergeld bei Autobenutzung usw. 
Eines Tages schied der Abgeordnete Ernst Leopold Schaefer, der auf der Liste des 
„Bundes der Heimatlosen und Entrechteten“ (BHE) gewählt worden war, aus irgend- 
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welchen Gründen aus der BHE-Fraktion aus, weigerte sich aber, sein Abgeordneten- 
mandat niederzulegen und blieb als „Fraktionsloser“ im Landtag. Eine solche Weige- 
rung ist ein „Verstoß gegen die Parteidisziplin“, das größte Verbrechen, dessen sich 
ein gewerbs- und gewohnheitsmäßiger Parlamentarier schuldig machen kann. Denn 
die Herrschaft der politischen Parteien hängt davon ab, daß der von ihnen auf die 
Wahlliste gesetzte und so gewählte Abgeordnete entweder das tut, was der Parteivor- 
stand von ihm verlangt, oder daß er sein Mandat niederlegt, d. h. einem gefügigeren 
Kandidaten Platz macht, der ihm auf der Wahlliste folgt. Daher sind sich im Fall des 
Ungehorsams eines Abgeordneten gegenüber einem Befehl seines Parteivorstandes 
alle Parlamentarier einig, das gehört zu den „parlamentarischen Spielregeln“. Auf Ver- 
anlassung der BHE drohte also der SPD-Landtagspräsident Ratz dem Schaefer, wenn 
er nicht sein Mandat niederlege, werde er gegen ihn wegen Betruges Strafanzeige er- 
statten, weil er Kilometergelder auch dann liquidiert habe, wenn er von anderen Abge- 
ordneten unentgeltlich in deren Kraftwagen mitgenommen worden sei. Den Hinweis 
Schaefers, daß auch andere Abgeordnete die gleichen und noch andere Unehrlichkei- 
ten begangen hätten, ließ er nicht gelten. Für Schaefer stand nun seine Existenz auf 
dem Spiel: legte er das Mandat nieder, so konnte er nicht mehr das schöne verant- 
wortungslose Leben eines Parlamentariers führen und mußte wieder wie vorher von 
seiner Sozialrente (64.— DM monatlich) leben. Legte er nicht nieder, so brachten ihn 
SPD und BHE vor den Strafrichter. Um Zeit zu gewinnen und sich vielleicht zu retten, 
behielt Schaefer sein Mandat bei, erstattete aber beim Oberstaatsanwalt in Kiel Strafan- 
zeige gegen sich selbst, gegen den (damaligen) Landtagspräsidenten Ratz, gegen den 
CDU-Vizepräsidenten (jetzigen Landtagspräsidenten) Rechtsanwalt Walter Böttcher, 
den 2. Vizepräsidenten Hans von Herwarth, gegen den Land- und Bundestagsabge- 
ordneten Rechtsanwalt Dr. Alfred Gille, gegen den Land- und Bundestagsabgeordne- 
ten Bundesminister Waldemar Kraft und gegen den Landtagsabgeordneten Landesmi- 
nister Hans Adolf Asbach eine umfassende Strafanzeige, die u. a. folgende Vorwürfe 
enthielt: einige der Genannten hatten eine Gesellschaft zur Herausgabe einer Wochen- 
zeitung gebildet und sich insgesamt 37.000 DM Kredite aus dem staatlichen „Wirt- 
schaftsfond für Flüchtlinge“ (!) geben lassen, ohne diese Gelder nach dem Zusammen- 
bruch von Zeitung und Gesellschaft je zurückzuzahlen; man hatte einen Bierabend als 
Fraktionssitzung getarnt, um so Tage-, Uebernachtungs- und Kilometergelder vom 
Landtag kassieren zu können; es waren Kilometergelder liquidiert worden, obwohl 
man keinen Kraftwagen benutzt hatte; ein Abgeordneter hatte trotz Verlegung seines 
Wohnsitzes nach Kiel die höhere Aufwandsentschädigung für Außerhalbwohnende 
weiterbezogen; Ratz habe sich gegenüber Schaefer der versuchten Nötigung im Amt 
schuldig gemacht usw. — Die Wirkung war recht bemerkenswert: Der Aeltestenrat 
des Landtags, in dem ein Teil der Beschuldigten selbst saß, weigerte sich ständig, die 
Angelegenheit auf die Tagesordnung zu setzen, so daß sie nie im Landtag zur Sprache 
kommen konnte. Der Oberstaatsanwalt beantragte keine Aufhebung der Immunität 
der Beschuldigten, so daß keine Ermittlungen angestellt wurden, und behandelte eben- 
so wie Amtsgerichtsrat Langwehr und Generalstaatsanwalt Voß Schaefers Strafanzei- 
ge in einer so merkwürdigen Weise, daß sie sich nach Jahr und Tag dadurch von 
selbst erledigte, daß eine Amnestie erlassen wurde. Wegen der behaupteten Strafta- 
ten ist gegen niemand ein Verfahren durchgeführt worden, nicht einmal ein Diszipli- 
narverfahren oder parlamentarisches Untersuchungsverfahren oder .ein Zivilprozeß des 
geschädigten Staatsfiskus. Bei den diesjährigen Neuwahlen wurden alle Beteiligten auf 
ihren Parteilisten wiedergewählt bis auf Schaefer, der sich immerhin seine Diäten noch 
über ein Jahr gesichert hatte. 

Diese wenigen kennzeichnenden Fälle mögen genügen (s. auch WEG Nr. 3/1955, 
S. 197). Die immer schlimmer werdenden Zustände in der Bundesrepublik erfüllen die 
breite Masse des deutschen Volkes mit Trauer und Sorge, aber auch mit Zorn und 
Verachtung. Sollte sich die Bundesrepublik für die Einführung des Korruptionssy- 
stems entschließen und man eines Tages von ihr öffentlich dasselbe sagen, was Sena- 
tor Alexander Wiley von ihrem Vorbild und Vormund, den USA, sagte, nämlich „ihre 
Hände sind schwarz von Korruption“ (INS. 21. 9. 1952), dann wird das Bonner Sy- 
stem dasselbe Ende nehmen wie das Weimarer System, da hilft kein John und kein 
Gehlen, kein Katz und kein Blank, kein Baruch und kein Morgenthau: Was fault, 
das stirbt, j 
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FRIEDRICH ZELLER: 


Schädigung der Volkógesundheit— 


Menhlverfálschung in Westdeutschland und ihre Hintergründe 


Zu den vielen Umerziehungs- und Verbesserungsmaßnahmen, mit denen 
man das deutsche Volk nach 1945 mehr zu seinem Schaden als zu seinem 
Vorteil beglückt hat, gehört auch die „Veredelung“ des Getreidemehls, wie 
man dessen Bleichung in unerhört irreführender Weise bezeichnet. Diese 
Bleichung, die dem Mehl eine blütenweiße Farbe verleiht, wird durch ver- 
schiedene Verfahren herbeigeführt, nämlich 


1. die Ganzkorn-Behandlung, bei der die vollständigen Getreidekörner mit Schwe- 
felsäure behandelt werden, 


2. die Mehl-Behandlungsverfahren, bei denen man auf das Mehl Chemikalien ein- 
wirken läßt, und zwar beim 


a. Agene-Verfahren: Stickstofftrichlorid, 

b. Alsop-Verfahren: Persulfate, Bormate, Perborate, Percarbonate, Jodate, 
Stickoxyde, 

c. Golo-Verfahren: freies Chlor allein oder vermischt mit 0,5 Nitrosylchlorid, 

d. Novadelox-Verfahren: Benzoylchlorid, Benzoylsuperoxyd. 


Das Wesen dieser Verfahren besteht darin, daß die Chemikalien wäh- 
rend des Backvorganges oder schon bei der Vorbehandlung Sauerstoff ab- 
geben, der das Mehl bleicht. Ueber diese Bleichung hinaus aber haben diese 
Verfahren noch folgende Wirkungen: 


a) der. Sauerstoff zerstört die im Mehl enthaltenen Vitamine, ver- 
mindert damit in erheblichem Umfang den Nährwert des Mehles und ist die 
Ursache dafür, daß bei vielen Verbrauchern dieses gebleichten Mehles Fett- 
sucht und Kreislaufstörungen (angina pectoris!) entstehen, 


b) der Sauerstoff zerstört außerdem die wichtigen Eiweiß-Baustoffe 
(z. B. das Methionin) und verursacht damit eine weitere Verminderung des 
Nährwertes, 


c) bei verschiedenen der Chemikalien bleiben nach dem Verdampfen des 
Sauerstoffes gesundheitsschädliche Restverbindungen im Mehl zurück; beim 
Alsop-Verfahren z. B. hinterlassen die Bromate und Perborate im Mehl 
Brom und Borsäure, deren ständige Zuführung für den menschlichen Kör- 
per gesundheitsschädlich ist, 


d) das Agene-Verfahren ist besonders schädlich: Hunde, die längere 
Zeit mit nach diesem Verfahren gebleichten Mehl gefüttert wurden, er- 
krankten an epileptischen Anfällen oder starben sogar. 


Auf Grund dieser unumstößlichen Tatsachen und nach dem einhelligen 
Urteil aller führenden Ernährungswissenschaftler steht fest: 


1. Gebleicht, also äußerlich „verschönert“ werden solche Mehle, die eine 
graue, dunkleFarbe aufweisen, weil sie entweder ausGetreide von geringerem 
Wert hergestellt oder weil sie weniger ausgemahlen sind oder weil beides 
der Fall ist. Durch die Bleichung, welche auf jeden Fall den Nährwert des 
Mehles erheblich herabsetzt und damit seine Qualität wesentlich ver- 
schlechtert, soll in dem Käufer die Täuschung erweckt werden, daß es sich 
um Mehl aus Getreide von höherer Qualität oder von höherer Ausmahlung 
handelt. Somit aber liegt eine Lebensmittelverfälschung im Sinn des $ des 
Lebensmittelgesetzes vor, die durch das Gesetz verboten und strafbar ist. 


2. Darüber hinaus führen eine Reihe der erwähnten Bleichverfahren dazu, 
daß der Genuß des so gebleichten Mehles die menschliche Gesundheit zu 
schädigen geeignet ist, und stellen deshalb eine gesundheitsgefährliche Her- 
stellungsweise im Sinn des.$ 3 des Lebensmittelgesetzes dar, die gleichfalls 
verboten und strafbar ist. 


Welches Ausmaß diese gesundheistschädigende Mehlverfälschung in 
der Bundesrepublik bereits erreicht hat, ist daraus ersichtlich, daß von den 
zum Verkauf gelangenden Mehlen nicht weniger als 80 % allein nach dem 
Alsop-Verfahren mit Bromaten und Persulfaten verfälscht werden. 


Die schuldigen Mühlen und Händler verteidigen ihr. verantwortungs- 
loses Treiben damit, die Bleichung verbessere die Backfähigkeit des Mehles 
erheblich, weil der entweichende Sauerstoff eine Auflockerung verursache. 
Diese Behauptung ist unzutreffend. Tatsächlich wird der Backvorgang hier- 
durch überhaupt nicht beeinflußt. Der wahre Grund ist vielmehr, worauf 
jene Kreise außerdem und mit Recht hinweisen, daß die Bundesregierung 
„vorwiegend geringwertigen ausländischen Weizen importiert“ (Allg. 
Bäcker-Ztg. v. 12. 12. 53). Der Handel sucht den Absatz dieser gering- 
wertigen Mehle dadurch zu erleichtern, daß er sie „veredelt“, „verschönt“, 
bleicht, d. h. zum Schaden unserer Gesundheit verfälscht. 


Daß die Bundesrepublik Weizen geringerer Qualität importiert, hat 
nicht etwa „preisliche Gründe“, wie die Allg. Bäcker-Ztg. meint, sondern 
liegt in ihrer Außenpolitik, in ihrer Abhängigkeit von den USA begründet. 
So ist sie z. B. dem Internationalen Weizenabkommen beigetreten und hat 
sich verpflichtet, ihren Weizenbedarf in erster Linie in den USA zu decken, 
die dem deutschen Volk natürlich vorwiegend die geringeren Sorten ver- 
kaufen. Weiter: Als Mitte 1953 die USA dazu übergingen, ihren Weizen- 
überschuß zu kaum. % des Weltmarktpreises an gewisse Länder zu ver- 
kaufen, um sie sich möglichst „freundlich“ zu stimmen, oder gegen Ein- 
räumung militärischer Stützpunkte, die sie zur Erweiterung ihrer Weltherr- 
schaft brauchten, wegzugeben, und als damals Argentinien bei Deutschland 
Handelsschulden hatte und Gefahr lief, seinen Weizen nicht absetzen zu 
können, da kaufte Westdeutschland nicht etwa den guten argentinischen 
Weizen, sondern geringwertigeren türkischen Weizen, damit die Türkei in 
harter Währung den USA die Waffen bezahlen konnte, die sie von diesen 
für den Krieg gegen Rußland geliefert bekommen hatte. 
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Die Schuld am Import minderwertigen Getreides, der die Ursache für 
die Mehlverfälschung darstellt, trägt jedenfalls die Bundesregierung. Sie 
trägt auch die Verantwortung für die gesundheitsschädliche Mehlverfäl- 
schung selbst, weil sie diese Machenschaften nicht unterbindet. Offenbar 
auf Weisung von oben unterlassen es darüber hinaus sogar die bundesrepu- 
blikanischen Polizeibehörden und Staatsanwaltschaften, gegen die Mehlver- 
fälscher strafrechtlich wegen der Verstöße gegen die $ 3 und 11 des Lebens- 
mittelgesetzes einzuschreiten, obwohl sie auf Grund des $ 152 Abs. 2 der 
Strafprozeßordnung hierzu verpflichtet sind, weil es sich bei der Mehlblei- 
chung und ihren gesundheitsgefährlichen Folgen um in der Oeffentlichkeit 
allgemein bekannte Tatsachen handelt. Zu all dem schweigen die Bundes- 
und Länderminister des Innern und der Justiz, die es doch sonst so eilig 
haben, wenn es gilt das 45er System zu „schützen“, das ihnen anscheinend 
wichtiger ist als der Schutz der Volksgesundheit. Geschwiegen haben bis- 
her auch die Lebensversicherungsgesellschaften und privaten Krankenver- 
sicherungen, obwohl sie infolge der durch die Mehrverfälschung herbeigeführ- 
ten Erkrankungen und Todesfälle erhebliche finanzielle Verluste erleiden. 

Bezeichnend ist, daß andere Regierungen, die von hohem Verantwor- 
tungsbewußtsein für ihr Volk erfüllt sind, die Mehlverfälschung streng ver- 
bieten und bestrafen. Genannt seien hier nur Argentinien, die Schweiz, 
Frankreich, Griechenland, die Tschechoslowakei, Ungarn, die Sowjetunion 
und — besonders beschämend für Bonn — die Sowjetzone alias Deutsche 
Demokratische Republik. 


SUCHANZEIGE 


In einer Versorgungsstreitsache werden dringend baldmöglichst Zeugenaus- 
sagen über folgenden Fall gesucht: 

Am 12. 6. 1950 wurde Herr Hans P f l a um, geb. am 20. 5. 1910, wohn. 
haft gewesen, in Bamberg, Hauptwachstr. 32, von den Franzosen auf Grund des 
Urteils des Kriegsgerichts Rastatt vom Juni 1950 in Sandweier standrechtlich 
erschossen. . 

Es hat sich angeblich um eine Verurteilung wegen Vergehen im KZ Dachau 
und Ravensbrück gehandelt (der Erschossene war von 1943 bis 1945 im KZ). 
Der seinerzeitige katholische Geistliche, Kaplan Julius Meier, Rastatt/Baden, 
Schlofstr. 5, der in den letzten Stunden bei dem Verurteilten war, vermag keine 
Auskunft über die Gründe des Urteils zu geben. Der Erschossene wurde von dem 
Rechtsanwalt Dr. Albert Göhrig, Rastatt, An der Ludwigsfeste Nr. 20, im Ver- 
fahren vor dem Kriegsgericht vertreten. Der Rechtsanwalt, der heute noch in 
Rastatt lebt, vermag über die Gründe des Urteils keine Auskunft zu geben, sodaß 
naheliegt, daß überhaupt kein schriftliches Urteil ergangen ist. 

Kameraden, die mit dem Erschossenen entweder in den KZ Dachau bezw. 
Ravensbrück oder in der Strafanstalt Rastatt zusammen waren, werden gebeten, 
im Interesse der Hinterbliebenen des Erschossenen sich baldmöglichst an 


Dr. Siegfried Christoph, Forchheim/Ofr. 
Gerhardt-Hauptmann-Straße 17 
zu wenden. 


Für verbindliche und baldige Auskunft in dieser Sache schon heute aufrich- 
tigen Dank. 
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GORDON FITZSTUART: 


Alarm in Mexik? 


Mißbraucht Israel die diplomatische Immunität ? 


Die angesehene Zeitschrift „Zöcalo“ in Mexiko brachte in ihrer Nummer vom 9. 
Juni ds. Js. einen großen Artikel mit der Ueberschrift „Die jüdische Gesandtschaft — 
Mittelpunkt von Spionen“. Sie veröffentlichte darin eine Eingabe des „Frente Univer- 
sitario Anticomunista“ an die Staatssekretäre des Inneren und des Außenministeriums, 
Licenciado Angel Carvajal und Luis Nervo Padilla, über die subversive Tätigkeit der 
Gesandtschaft Israels in Mexiko. Die studentische Organisation hatte festgestellt, daß 
die Gesandtschaft Israels als Hauptquartier für Gruppen dient, die sich dort zur Be- 
sprechung kommunistischer Arbeiten treffen. Im einzelnen führt sie aus, daß es sich 
hier vor allem um die kopfstarke Gruppe der jüdischen Studenten der „Facultad de 
Filosofia y Letras“ (Philosophische Fakultät) der Universität der Stadt Mexiko han- 
delt. Sie schildert, wie schon der erste Botschafter der Sowjetunion, Konstantin 
Umanski, in seiner Botschaft einen Mittelpunkt politischer Untergrundarbeit geschaf- 
fen hatte — an dem auch der berüchtigte Gerhard Eisler, später der Terroist der sow- 
jetisch besetzten Zone Deutschlands, und der Verteidiger der kommunistischen Ange- 
klagten im Angenfort-Prozeß in Karlsruhe, Kaul, teilnahmen. „Außer ihrem regel- 
mäßigen Dienst und einem gut organisierten Spionagedienst hatte die sowjetische Bot- 
schaft einen besonderen Haushaltsposten, um Gruppen von studentischen Führern zu 
unterhalten und gewährte großzügig Beihilfen an Studenten, die in der Bibliothek der 
Botschaft lesen oder dort Auskünfte einholen wollten“, Zeitweilig verlegte Umanski 
dann den Mittelpunkt der kommunistischen Werbearbeit nach Guatemala, wo die 
Regierung Arbenz-Guzmán das Ergebnis seiner Wühlarbeit war. 


Um die Botschaft der Sowjetunion aber von Angriffen wegen der kommunistischen 
Propaganda zu entlasten, übertrug er schließlich diese Propaganda- und Spionage- 
Arbeit auf die polnische Gesandtschaft, die sich eine neue Abteilung für Propaganda 
und Organisation kommunistischer Zellen an ihrem Sitz in der Avenida Juärez, im 
Stadtteil Coyavan schuf. Als nach einiger Zeit die mexikanische Polizei begann, auch 
den Vertretern des roten Polen auf die Finger zu sehen, erhielten die Vertreter der 
Tschechoslowakei die Aufgabe übertragen. 


Die Eingabe der Studenten fährt nun fort: „Wegen der geringen Verwurzelung, 
welche die Tschechoslowakische Botschaft in mexikanischen Kreisen hat, auch wegen 
der Beschränktheit ihrer Beziehungen, ging bald die Aufgabe, welche sie übernommen 
hatte, über ihre Möglichkeiten hinaus. Angesichts der engmaschigen Verbindungen von 
Geschäft, kulturellen Beziehungen, sozialen und politischen Kontakten, über welche 
die Juden verfügen, dachte der Kremi daran, die Errichtung der neuen Gesandtschaft. 
des jungen Staates Israel zu benutzen, um ihr diese geheime Aufgabe zu übertragen, 
zugleich dieserart den Agenten des Kommunismus in unserem Lande die unentbehr- 
lichen Dollars zukommen zu lassen, um ihre Arbeit erfolgreich zu machen, ohne den 
Verdacht der mexikanischen Regierung oder der USA-Nachrichtendienste wach- 
zurufen. Wir legen den Behörden nahe, ihre Untersuchungen über die Tätigkeiten, die 
wir in dieser Denkschrift zur Anzeige bringen, mit einer Durchleuchtung der starken 
Gruppe jüdischer Studenten der Philosophischen Fakultät zu beginnen, die häufig Zu- 
sammenkünfte in der Gesandtschaft von Israel halten. Danach verstärken sie jeweils 
ihre anhaltende Tätigkeit, einmal durch Uebelwollen und Unruhe die Beziehungen zwi- 
schen den Studenten und denjenigen Professoren, die sich der kommunistisch-sowjeti- 
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schen Propaganda widersetzen, zu stören, zum anderen aber betreiben sie offen Pro- 
paganda zu Gunsten des Sowjetkommunismus durch reichliche Verteilung von Flug- 
blättern und Schriften unter den Mitgliedern der Universität. 


Vicente Lombardo Toledano, dessen jüdische Herkunft nachgewiesen ist, ist eine 
der Schlüsselfiguren in der Werbung für den Kommunismus. Die „Confederaciön de 
Jövenes Mejicanos“, seine der neuen Taktik angepaßte Schöpfung, setzt er mit dem 
deutlichen Ziel ein, die Studenten des ganzen Landes durch Bildung einer Organisation 
mit dem Namen „Nationale Front für die Einheit des Studententums“ (Frente Nacional 
pro-Unificación Estudiantil) zu beherrschen; rings um dieses Manöver kann man be- 
reits die bekannten kommunistischen Zellen der „Front der sozialistischen Studenten 
des Westens“ (FESO), die sich heute unter dem Namen „Studenten von Guadalajara 
(FEG)“ decken, deutlich sehen, ferner die „Federación de Estudiantes de Nicolaitas 
de la Universidad Michoacana”, die „Nationale Front der Technischen Studenten“; die 
„Front der Normalschullehrer“, die „Federación Estudiantil Universitaria“ (FEU), die 
sich anschickt, an. den Weltjugend-Festspielen in Warschau teilzunehmen, die Gruppe 
„Luis Carlos Prestes“ der Philosophischen Fakultät, die völlig aus Juden besteht, und 
die „Gruppe der Revolutionären Universitätsstudenten“ (GREU). — Die gegenwärtige 
Lage zeigt Züge von alarmierender Unheimlichkeit, zumal die jüdische Gemeinschaft 
in Mexiko sehr groß ist und innerhalb der Universitäten, kulturellen, sozialen, wohl- 
-tätigen und politischen Organisationen überall verzweigt ist, ebenso aber auch in Bank- 
welt, Industrie, Handel und Zeitungswesen. Aus den oben genannten Gründen bitten 
wir respektvoll, 


1. man möge eine Dauerüberwachung über die Tätigkeiten ausüben, die von der 
Gesandtschaft von Israel ausgehen; 


2. man möge die Fonds, welche die Gesandtschaft von Israel empfängt, sowie 
deren Verwendung, überwachen; 


3. man möge die Vergangenheit der Einwanderer und Turisten, die aus dem Staat 
Israel kommen und Einreise in unser Land fordern, nachprüfen; 


4. man möge die Art der Tätigkeiten nachprüfen, denen sich die Einwanderer aus 
Israel hingeben, die sich seit zwei Jahren in Mexiko befinden, und ebenso der 
Personen, die Beziehungen zur Gesandtschaft von Israel unterhalten; 


* 
5. Bewahrheitet sich die subversive Natur der Dinge, die wir hier zur Anzeige 
bringen, so sollte die Regierung von Mexiko die Gesandtschaft Israels schließen 
und bei dem Staat Israel Protest und Reklamationen erheben“. 


Die ausgezeichnete Zeitschrift „America y Oriente”, Buenos Aires, bemerkt zu 
diesem Schritt verantwortlicher junger Patrioten: „Die vom ‚Frente Universitario Anti- 
comunista‘ eingereichte Denkschrift, um die jüdischkommunistischen Tätigkeiten auf 
mexikanischem Gebiet ans Licht zu bringen und die Schließung der Gesandtschaft von 
Israel zu beantragen, hat weiten Anklang in der Presse von Mexiko gefunden und 
stellt einen ernsten Ruf zur Aufmerksamkeit an die Regierungen von Lateinamerika 
dar, die Kette der zionistisch-kommunistischen Organisationen und Missionen in diesem 
Erdteil zu überwachen, deren Verhalten einfach umstürzlerisch ist. Wo es Zionisten 
gibt, dort müssen die Regierungen auch ihre Vorsichtsmaßregeln gegen die umstürz- 
lerische Tätigkeit der Kommunisten verstärken. Das ist eine unwiderlegliche Tatsache, 
die keines neuen Beweises bedarf... Dreizehn der 15 nordamerikanischen Spione, die 
den Sowjets Atomgeheimnisse auslieferten, waren Juden, ebenso wie die Mehrheit der- 
jenigen Personen Juden waren, die wegen ähnlicher Vergehen in Großbritannien und 
Kanada verurteilt wurden. Das gleiche kann von all den Leitern des Kommunismus 
festgestellt werden, die durch die Untersuchungen des Senats der USA bloßgestellt 
wurden. Und wer war es denn, der mit allen erdenklichen Mitteln gegen die Festnahme, 
den Prozeß und die Hinrichtung des Spionen-Ehepaars Rosenberg protestiert hat, wenn 
nicht wieder die jüdischen Organisationen? Die Mehrheit der kommunistischen Zellen, 
die in Europa oder Amerika untersucht worden sind, haben sich als jüdisch oder finan- 
ziert von jüdisch-kommunistischem Geld erwiesen“, 


Dr. Oscar Levy (Royal Societies Club, St. James Street, London, W. 1) schrieb 
in einem Brief an George Pitt-Rivers, der dies in seinem Vorwort zu seinem Buch 
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„Ihe World Significance of the Russian Revolution“ (Basil Blackwell, Oxford) zi- 
tierte: „Ich bekenne offen und ehrlich... wir, die wir uns ausgeben als die Erlöser 
der Welt, wir, die wir uns rühmen, ihr den Heiland gebracht zu haben, sind heute 
nichts als ihre Verführer, ihre Zerstörer und Henker. Wir, die wir versprochen haben, 
euch zu einem neuen Paradies zu führen, haben euch in eine neue Hölle gestürzt“. 


E Die jüdische Zeitung „Le droit de vivre“ in Paris, herausgegeben von Lifschitz- 
Lecache, schrieb am 12, Mai 1933: „Das Judentum ist der Vater des Marxismus. und 
Kommunismus“. Der Jude Joseph Haim schrieb 1929 nach einer Reise in die Sowjet- 
union in der „Hebrew Tribune”, New York: „So haben wir in der Sowjetunion nicht 
eine Diktatur des Proletariats, sondern die jüdische Diktatur über das Proletariat“. 


Das war der Kommunismus — und das wird er immer sein. Und dieser Wille, mit 
Hilfe einer jüdischen Diktatur über das Proletariat die Nichtjuden zu versklaven, 
ist von Marx bis Einstein, von Trotzki bis Kaganowitsch der gleiche.. Es wäre grotesk, 
wenn der Staat Israel ausgerechnet dieser letzten Zielsetzung fern stünde. In der Tat 
ist er ja auch Mittelpunkt der kommunistischen Agitation im ganzen Orient. 


Daß aber seine Gesandtschaften bereits verdächtig sind, kommunistische Agita- 
tionszentren zu sein, ist bedeutsam, auch für jene Staaten, die sich mit Stolz auf die 
antikommunistische Einstellung ihrer Bevölkerung berufen und in Wirklichkeit durch- 
setzt sind von getarnten kommunistischen Agentenzentralen, „antifaschistischen“ Gruppen 
und Leuten, die wie die berüchtigte deutsche „Widerstandsbewegung‘ oder die fran- 
zösische „Collaboration“ eng mit dem Kommunismus zusammengearbeitet haben. 


Herr Prof. Dr. A. L. aus Südafrika schreibt an Herrn Willem 
Sluyse, Santa Rosa de la Pampa: 


„. . Gerade dieses eine hat uns bisher gefehlt: die Beschreibung 
des inneren SS-Mannes. Von seiner vorbildlichen Tapferkeit 
haben wir viel gehört, auch von der Verleumdung seines Wesens. 
Daher war es an der Zeit, daß einmal der innere SS-Mann be- 
schrieben werde, damit man erkenne, woher seine so hohe Opfer- 
willigkeit stammte und wie satanisch die Quälerei dieser wertvollen 
Menschen nach dem Kriege war. — Sie haben in einer beredten 


Sprache die Seele des SS-Mannes gezeigt, und es werden Ihnen 
Tausende dafür dankbar sein ...“ 


Auch Sie sollten das Buch von Willem Sluyse 
DIE JÜNGER UND DIE DIRNEN’) 


lesen! Und wenn Sie es bereits besitzen, sollten Sie ein 


weiteres Exemplar an Freunde schenken, denn dieses 
Werk lohnt einen besonderen Einsatz ! 


*) Erschienen im Dürer-V erlag Buenos Aires, 224 Seiten, Ganzleinen, m$n. 60.—, 
erhältlich in den deutschen Buchhandlungen. 


<Dortrait des "Monats: 


Paul von Lettow-Dorbeck 


Wenn die Rede auf den Mau-Mau-Aufstand gegen die 
Briten in Ostafrika kommt, dann schüttelt ein alter Herr in 
Waterneverstorf bei Luetjenburg im Ostholsteinschen den 
Kopf und meint: Das hat es bei uns nicht gegeben und wäre 
auch nicht möglich gewesen; selbst die stolzen und wilden 
Massai hielten Frieden mit uns. Der heute 85 Jährige ist kom- 
petent: Paul von Lettow-Vorbeck, einstmals Major und Kom- 
mandeur der Schutztruppe in Deutsch-Ostafrika, der dieses 
Kleinod deutscher Tüchtigkeit im Ersten Weltkrieg vierein- 
halb Jahre lang gegenüber zwanzigfacher Uebermacht des bri- 
tischen Empire verteidigte. Die Schlacht bei Tanga war sein er- 
ster Sieg gegen die Briten, und dann führte er einen erfolg- 
reichen Kleinkrieg. Seine berühmte große Safari kreuz und 
quer durch den ostafrikanischen Busch wurde ein Heldenepos; immer mehr Kräfte des 
britischen Weltreichs wurden gebunden und damit dem europäischen Kriegsschauplatz 
entzogen. 

Lettow gilt noch heute als der „Grandseigneur“ eines Soldaten, seine Gesinnung 
und Haltung zwang auch seine Gegner zu ritterlicher Kriegführung. In der deutschen 
Heimat aber wuchs sein Ruhm, je länger er kämpfte und je mehr er es verstand, seinen 
Gegnern Schnippchen zu schlagen. — Als Deutschland 1918 in Compiègne 
kapitulierte, mußte auch die deutsche Schutztruppe in Ostafrika die Waffen strecken. 
In Abercron erwartete der Burengeneral Deventer den unbesiegt gebliebenen Gegner; 
als Lettow, inzwischen Oberst geworden, mit seiner Schar eintraf, schüttelten die 
„Sieger“ die Köpfe. Da kamen 155 Europäer, dazu einige tausend Askari und Träger 
sowie ein Troß mit dienenden Männern und Jungen, mit Weibern, Kindern und Vieh- 
herden in langer Kolonne anmarschiert, die Uniformen zerknittert, verblichen, aber 
ihre Haltung war stolz. Ein Raunen ging durch die Reihen: „Is this Colonel von 
Lettow-Vorbeck himself?“ — Ja, er war es, und alles drängte sich vor, den legendären 
deutschen Oberst zu sehen und ihm die Hand zu drücken. 

Nach der Gefangenschaft konnte er in Berlin einziehen, Für seine einzigartige Lei- 
stung war er mit dem „Pour le mérite“ mit Eichenlaub ausgezeichnet worden. Eine 
Verwendung hatte die Heimat für ihn nicht. So hielt er Vorträge, in denen er nicht 
müde wurde, den Gegnern ritterliche Anerkennung zu zollen. Immer wieder schlug 
er Brücken zum anderen Lager und warb für eine wahre und ehrliche Verständigung 
unter den Völkern. Adolf Hitler verlieh ihm den Rang eines Generals der Infanterie, 
Im Zweiten Weltkrieg fielen seine beiden Söhne; sein Haus in Bremen wurde durch 
Bomben zerstört, und die britischen Besatzer nahmen ihm selbst die Jagdflinten, einst 
Ehrengeschenke ritterlicher Gegner, ab. Besonders tief aber traf diesen soldatischen 
Charakter die alliierte Siegerjustiz mit den „Kriegsverbrecher“-Urteilen. Er wurde nıcht 
müde, dagegen anzukämpfen. Diese Welt verstand er nicht mehr, aber er half, wo 
er konnte, obwohl er selbst bittere Not litt: man hatte ihm die Pension gestrichen! 

Es war dem General vergönnt, 1953 Ostafrika zu besuchen und seine alten Kampf- 
stätten wiederzusehen. Die größte Freude war ihm die Treue und Liebe, die ihm die 
Askaris bewahrt hatten. Dafür erlebte er in Deutschland selbst eine bittere Enttäu- 
schung, als die Saar verschachert wurde, Er, der im Saargebiet geboren wurde, liebt 
dieses Land wie kein anderes. „Wir haben schon genug Land im Osten und Westen 
abgeben müssen, wir können jetzt keine Quadratmeile mehr missen“. Ob man auf ihn 
hören wird? Er hat auch den Massenmord in Dresden, Hiroschima und Nagasaki ge- 
brandmarkt, und daher zählt er heute zu den unbequemen Warnern. Aber für Deutsch- 
land bleibt er das mahnende Gewissen, dessen Wort moralisches Gewicht hat. 


FRAK. 
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Die Umschau 


Die Überfremdung Westdeutschlands 


fnb.Marburg. — Angesichts der ständig wiederholten Ausbeutung der Sowjetzone 
durch russische Wirtschaftsorganisationen dürfte es zweckmäßig sein, die gleicherma- 


Ben vorhandene Ueberfremdung der Bundesrepublik einmal 


zu führen 
Angeblich „deutsche“ Unternehmungen 


AEG 
BP (Benzin & Petroleum) Hamburg 
Deutsche Dunlop Gummi, Hanau 
Deutsche Maizena Werke, Hamburg 
Deutsche Shell AG, Hamburg 
Deutsche Vacuum Oel AG, Hamburg 
Esso AG, Hamburg 
Ford-Werke AG, Köln-Niehl 
Glanzstoff Courtaulds, Köln 
C.H.Knorr AG, Heilbronn 
Kodak AG, Stuttgart 
Margarine Union Hamburg 
(Sanella, Rama, Palmin) 
„Nordsee“ Fischerei AG 
Adam Opel AG, Rüsselheim 
Phönix Gummi-Werke, Hamburg 
Sunlicht AG, Hamburg 
Bergwerksgesellschaft Dahlbusch 
Eschweiler Bergwerksverein 
Felten & Guilleaume (Carlswerk) 
Harpener Bergbau AG, Dortmund 
Steinkohlenbergwerk Friedrich-Heinrich ... 
Steinkohlenbergwerk Heinrich-Robert 

J. P. Bemberg, Wuppertal-Barmen 
Dortmund-Hörder Hüttenunion 
Klöcknerwerke Duisburg 
Vereinigte Glanzstoffabriken 
Brown,Boveri-Elektrokonzern 
Dynamit AG Nobel, Troisdorf 
Eelektrizitätsfabrik Lameyer, FFM 
Kraftübertragungswerke Rheinfelden 
Lech-Elektrizitätswerke Augsburg 
Maggi GmbH, Singen/Hohentwiel 


— ́ 2 


Dies ist lediglich ein Auszug aus der Schrift „Wer gehört zu wem?“, 


zahlenmäßig vor Augen 


Akt. Kap. Beherrscht von Fremden 


110 Mio. General Electric, USA 

89 „ British Petroleum Comp. 
30 „ Dunlop Rubber, London 

27, „ Corn Products, USA 
170 „ Royal Dutch Shell, London 
40 „ Socony Vacuum Oil, USA 
137 „ Standard Oil, USA 

52 „ Ford Motor Comp., USA 
24 „ Courtaulds Ltd., London 
12 5 Corn Products, USA 

* 5 Eastman Kodak, USA 
100 „ Unilever Konzern, London 
22 55 Unilever Konzern, London 
110 „ General Motors, USA 

20 5 Firestone Tire & Rubber 

18 „ Unilever Konzern, London 
18 „ Libbey-Owens, Belgien 

60 „ ARBED, Luxemburg 

TR j ARBED, Luxemburg 
127 „ Französische Hüttenw. 

44 „ de Wendel, Paris 

23 m de Wendel, Paris 

ZEN AKU, Arnheim, Holland 
184 „ Hoogovens, Vmuiden, Holl. 
240 „ N. V. Montan, Den Haag, Holl. 
91 5 AKU, Arnheim 

45 „ BBC, Baden, Schweiz 

47 „ Masch. Fabrik Oerliken 
22 „ Elektrowatt Zürich 

14 y Elektrowatt Zürich 

40 „ Elektrowatt Zürich 

42 „ Maggi AG, Kempttal, Schweiz 


die von den 


Nachfolgebanken der Commerzbank herausgegeben wurde und auf insgesamt 129 Sei- 
ten () die Firmen aufzählt, in denen ausländisches Aktienkapital eine maßgebliche Rolle 


spielt. 


Die „Neue Illustrierte“ 
in Köln und die Verluste 
der Niederlande im Kriege 


Die „NEUE ILLUSTRIERTE“ in Köln 
schreibt in ihrer Nummer vom 21. Mai 1955, 
Nr. 21, S. 3, anläßlich der geschmacklosen 


„Befreiungsfeiern“ in den Niederlanden: 
„Die tragische Bilanz für Holland nach dem 
Kriege lautete: 400 000 deportiert, 40 000 To- 
te in K. Z. s, 20 000 verhungert, und Kriegs- 
schäden 30 Milliarden.“ 


Demgegenüber gibt das niederländische 
RIJKSINSTITUT VOOR OORLOGSDO- 
CUMENTIE (Staatsinstitut für Kriegsdo- 
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kumentierung) in einem amtlichen Schreiben 
vom 3. Juni 1955 die niederländischen Ver- 
luste folgendermaßen an und betont dabei, 
„daß diese Ziffern wie die meisten numeri- 
schen Angaben dieser Zeit nur approximati- 
ven Charakter tragen“: 


In Holland erschossen 2 000 
In Lagern in Holland gestorben 1 500 
Gefallen Heer und Marine 6 500 
Handelsmarine 1800 
polit. Gefangene in Deutschland 15 000 
Deportierte Juden 104 000 
Arbeitseinsatz 10 000 
Opfer der Zivilbevólkerung 

(Bomben usw.) 20 400 
Winter 1944—45 16000 
Im Fernen Osten gefallen 22 000 
insgesamt 199 200. 


Die Zahl der Bombenopfer kommt dabei 
auf alliierte Rechnung, die in Indonesien Ge- 
fallenen auf japanische und indonesische 
Rechnung, von den 40 000 Toten der K.Z.s 
ist gar keine Rede. Wohl aber wurden nach 
dem Abzug der deutschen Truppen in Hol- 
land 116 grauenhafte K.Z. eingerichtet, in 
denen nicht nur Männer, sondern auch 
130 000 niederländische und deutsche Frauen 
und Kinder gefangengehalten sind. Hun- 
derte von Angehörigen dieser Völker wur- 
den dort erschossen oder totgemartert. 
50 000 Deutsche wurden völlig ausgeplündert 
und aus Holland und seinen Kolonien ver- 
trieben, das gesamte. deutsche Eigentum im 
Wert von 2,5 Milliarden DM wurde wegge- 
nommen, teils gestohlen, teils verschleudert, 
selbst Urnen mit der Asche von verstorbe- 
nen Familienmitgliedern wurden den Deut- 
schen abgenommen und die Eheringe von 
den Fingern gezogen. Noch heute weigert 
sich die niederländische Regierung, die 
Renten, die Westdeutschland den Kriegs- 
versehrten unter den niederländischen Ost- 
frontfreiwilligen (40000 Holländer, davon 
18 000 gefallen! Eine der tapfersten Truppen 
der Geschichte) zahlt, auch nur entgegen- 
zunehmen, so daß diese Menschen im bitter- 
sten Elend leben. Noch heute hält der rote 
Justizminister Donker, die männliche Hilde 
Benjamin der Niederlande, das Foltergefäng- 
nis in Breda aufrecht. Warum schreibt die 
„Neue ‚Ilustrierte“ davon nichts, sondern 
veröffentlicht übertriebene Zahlen zum 
Nachteil Deutschlands? — 
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Jude nötigt Bonner Minister 


In Westdeutschland arbeitet der „VOLKS- 
BUND FUER FRIEDEN UND FREI- 
HEIT e. V.“, eine Organisation, die durch 
den „Kalten Krieg“ erhebliche Bedeutung 
erlangte und zweifellos auch Erfolge im 
Kampf gegen die weltrevolutionáren Umtrie- 
be des Kommunismus hatte. Man fand 
gleichzeitig insofern günstigen Boden vor, 
als dem deutschen Volk wie wohl kaum 
einem anderen die „Segnungen“ Moskaus 
und seiner Handlanger praktisch vor Augen 
geführt worden waren. Außerdem aber ist 
der Antikommunismus in Deutschland so 
alt wie der Bolschewismus selbst. Er war 
die Grundlage, auf der auch der Nationalso- 
zialismus gewachsen ist, nur daß er mit aller 
Schärfe der internationalen Heilslehre die 
deutsche Idee entgegenstellte und diese mit 
revolutionären Mitteln durchzusetzen ent- 
schlossen war, während sich das bürgerliche 
Lager nur mit platonischen Protesten be- 
gnügte. Aus dieser Lage heraus entstand 
auch der fanatische Kampf und Haß der 
Kommunisten gegen den Nationalsozialis- 
mus, den er schon frühzeitig als seine gro- 
Be Gefahr erkannte; daher auch der rote 
Kampfruf: „Schlagt die Faschisten, wo ihr 
sie trefft.“ . 

Einer der Mánner, der schon vor dem 
Dritten Reich gegen den weltrevolutionären 
Kommunismus kämpfte, war Dr. Eberhard 
Taubert; er war die Seele. der Antikomin- 
tern-Bewegung, übte diese Tätigkeit auch im 
Dritten Reich aus und wurde in dieser 
Eigenschaft als Ministerialrat in das Reichs- 
propaganda-Ministerium berufen. Nach 1945 
mußte er zunächst untertauchen; es herrsch- 
te Morgenthau-Klima mit „Sieger-Verbrüde- 
rungs“-Rummel, da waren seine Parolen 
nicht gefragt, im Gegenteil, sie führten un- 
weigerlich in den automatischen Arrest und 
konnten auch vor einem „Kriegsverbre- 
cher“-Tribunal enden. Erst der „Kalte 
Krieg“ brachte wieder Nachfrage nach An- 
tikommunisten. Und darin war ja nun Tau- 
bert anerkanntermaßen Fachmann. So holte 
man ihn sich und wandte auf ihn jene Sie- 
gerklausel an, Spezialisten mit dem Lasso 
einzufangen und nicht danach zu fragen, ob 
sie „prominente Nazis“ gewesen seien. Die 
erste Rückendeckung fand Taubert übrigens 
beim damaligen SPD-Boss Dr. Kurt Schu- 
macher in Hannover, Die Nordamerikaner 
interessierten sich dann für ihn, als für sie 
Antikommunismus politische Mode wurde; 
und so wurde Taubert eines Tages auch in 
Bonn gesellschaftsfähig. Im erwähnten 
„Volksbund“ ist Taubert stell vertretender 


Vorsitzender und dessen Seele gewesen; es 
handelt sich eigentlich mehr um ein« Pro- 
paganda- und Abwehr-Zentrale, die natürlich 
finanziert werden muß; und zweifellos flos- 
sen auch bedeutende Gelder zu; denn Tau- 
bert konnte einen ziemlichen Wirbel ma- 
chen. Ueber seine Geldquellen schwieg er 
sich aus. Man weiß nur, daß seine Gönner 
von Bonn bis Washington reichen. 


Wir identifizieren uns weder mit dem 
„Volksbund“ noch mit Taubert. Das hindert 
uns allerdings nicht, Taubert zu verteidigen. 
nachdem sich jemand, dem wir jedes Recht 
absprechen, sich in deutsche Belange einzu- 
mischen, diesen Mann regelrecht „abge- 
schossen“ hat! Es handelt sich um den Her- 
ausgeber der „Allgemeinen Wochenzeitung 
der Juden in Deutschland“, Karl Marx in 
Düsseldorf. Er vertritt publizistisch jene jü- 
dische Minderheit in Deutschland, die cute 
rund 20.000 Personen zählt. Und im Namen 
dieser Minderheit, die schließlich nur Gast- 
recht in Deutschland genießt, wagt es Marx, 
beim Bonner Ministerium für gesamtdeut- 
sche Fragen am 1. Juli 1955 telefonisch an- 
zurufen und die Kaltstellung Tauberts zu 
fordern. Er beging damit das, was man straf- 
rechtlich Nötigung nennt und unter Strafe 
steht. Er drohte, frühere Artikel Tauberts 
zu veröffentlichen. Schließlich kam er mit 
dem Minister Kaiser überein, dessen „gründ- 
liche Untersuchung” abzuwarten. Das hin- 
derte aber Marx nicht daran, bereits ain 15, 
Juli unter der Ueberschrift „Teufel oder 
Beelzebub? Alte Nazis verteidigen die De- 
mokratie“ einen massiven Angriff gegen 
Taubert zu veröffentlichen. 

Es kann also Leute in Westdeutschland 
ein Jude jeden ihm mißliebigen Deutschen 
mit dem Mittel der Diffamierung „abschie- 
Ben“! Wir sind also wieder so weit wie in 
der Weimarer Repubiik, in der diese Metho- 
den des Rufmords üblich waren! Damals 
haben die Juden die Saat gesät, über die sie 
sich später beklagten! Sie wollten nicht be- 
greifen, daß man sich als völkische Fremd- 
linge gewisse Dinge im Gastland verkneifen 
muß. Aber sie waren so anmaßend, sich in 
Schlüsselpositionen zu setzen, sie drangen in 
politische, wirtschaftliche und kulturelle Ein- 
richtungen ein und dominierten schließlich in 
der Beherrschung der öffentlichen Meinung. 
Wir könnten ganze Bände damit füllen, Fäl- 
le aufzurollen, in denen Juden mißliebige 
Deutsche diffamierten, zum Boykott gegen 
sie aufriefen, Regierungen öffentlich bedroh- 
ten und wirtschaftlichen Druck anwandten, 
um ihren Willen durchzusetzen. 

Soll sich das alles wiederholen? Der Fall 
Taubert ist ein Warnschuß! Taubert wurde 


Karl Marx 


bereits aus seiner Stellung entfernt. Soll das 
etwa das erste Opfer auf dem Altar der An- 
näherung zwischen Bonn und Moskau sein? 
— Wer ist der nächste? Wie lange soll Karl 
Marx, Inhaber des „Großen Bundesver- 
dienstkreuzes“, eine unerträgliche Nebenre- 
gierung ausüben, deren Früchte allein Mos- 
kau zugute kommen werden? 


Denkmal in Paris 


DAS JÜDISCHE WORT in Santiago de 
Chile, jiddisch geschriebene Wochenzeitung, 
bringt einen Artikel über den Bau des Denk- 
mals für den jüdischen Märtyrer in Paris 
und sagt: „Die Erlaubnis wurde von Mendès- 
France unterschrieben. Das Denkmal wird 
eine universelle Bedeutung haben. Es wird 
nicht nur eine Trauerstätte des jüdischen 
Volkes sein, sondern ein Denkmal des Pro- 
testes gegen die finstere Reaktion und den 
Antisemitismus im Herzen der freien Welt. 
Es wird eine ewige Erinnerung an die von 
den Deutschen gemordeten Juden sein“. Da- 
zu wird aus einer Schrift von A. Birmann zi- 


tiert: „Das jüdische Volk wird wieder auf- 


erstehen zum Leben, es wird wieder stark 
werden und Rache nehmen für unser ver- 
gossenes Blut. Verflucht sollen diejenigen 
sein, die das vergessen! Wir fordern von 
euch keine Tränen, nur die ewige Rache, 
Wir sagen euch: rächt euch ohne Barm- 
herzigkeit und Sentimentalitäten, und ge- 
rade an den sogenannten ‚guten Deutschen‘ 
— denn die gibt es nicht! Unserer Toten 
Asche wird nicht ruhen, bis wir nicht die 
Rache erfüllen“. 

Den Herren von den ,,christlich-júdischen 
Arbeitsgemeinschaften“ zur Lektüre emp- 
fohlen! 
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Werner Stephan 


Demokratischer 
Gedächtnisschwund 
Der Bundesvorstand der sogenannten 
„Freien Demokratischen Partei“ West- 


deutschlands ernannte nach einem Bericht 
der parteiamtlichen „Freien demokratischen 
Korrespondenz (fdk)“, den Ministerialrat 
zWv. Werner Stephan zum neuen Bundes- 
geschäftsführer. Das wäre an sich keine 
weltbewegende Angelegenheit, die wert 
wäre, vermerkt zu werden, wenn der ange- 
führte Lebenslauf Stephans nicht so sehr 
durch seine Knappheit als dadurch auffällt, 
daß man wohlwejslich seine für heute „pein- 
liche Vergangenheit“ verschwieg. Stephan 
sei, so heißt es, nachdem er von 1922 bis 
1929 in Berlin Reichsgeschäftsführer der 
sogenannten „Deutschen Demokratischen 
Partei“ gewesen sei, von Stresemann in die 
Presseabteilung der Reichsregierung, die da- 
mals demAuswärtigen Amt unterstand, be- 
rufen worden. Dann heißt es weiter, „in die- 
ser Abteilung wurde Stephan 1938 zum Mi- 
nisterialrat befördert.“ 


Tatsächlich gehörte Stephan seit 1933 dem 


Reichspropaganda-Ministerium an, und war 


in der Abteilung deutsche Presse tätig, für 
die er jahrelang auf der täglichen Presse- 
konferenz der Reichsregierung das Wort 
führte. Er wurde, obwohl prominenter De- 
mokrat, in dieser Stellung 1938 nicht nur 
Ministerialrat, sondern zugleich zum per- 
sönlichen Referenten des Reichspressechefs 
Dr. Otto Dietrich ernannt, eine Stellung, 
die er “bis .1945 innehatte, obwohl er seit 
Kriegsbeginn Wehrmachtsuniform tragen 
` durfte. Er wurde aber nicht, wie die fdk be- 
hauptet, als Hauptmann in die Wehrmacht- 
Kriegsberichterstatter-Abteilung einberufen, 
wo er angeblich die Auswahl und Betreuung 
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der Berichter vorzunehmen hatte, sondern 
war zunächst Oberleutnant d. R., wurde 1940 
zum Hauptmann d. R. befördert und spielte 
den Verbindungsmann seines Chefs zu 
OKW / Prop. So brachte er täglich den Vor- 
entwurf des OK W- Berichts zum Wilhelm- 
platz, blieb aber, wie bereits erwähnt, per- 
sönlicher Referent des Reichspressechefs. 
Nach dem Kriege besann sich Stephan wie- 
der auf seine demokratische Vergangenheit 
und versuchte, seine neue „Zuverlässigkeit“ 
dadurch unter Beweis zu stellen, daß er ge- 
gen seinen ehemaligen Wohltäter Dr. Goeb- 
bels, dem allein er seine Beamtenkarriere 
im Dritten Reich zu verdanken hatte, ein 
übles und verlogenes Buch veröffentlichte, 
wie sie alle „nachträglich“, als es nichts 
mehr zu erben gab. 


Der Raub des deutschen 
Privateigentums in Schweden 


Obwohl Schweden im ganzen Kriege neu- 
tral war, hat die schwedische sozialdemo- 
kratische Regierung am Ende des Zweiten 
Weltkrieges das gesamte deutsche Privat- 
eigentum — gestohlen — Diesen Streich, 
den alle anständigen Schweden verurteilen, 
kennzeichnet die SCHWEIZERISCHE 
HANDELSZEITUNG folgendermaßen: 
„Man wird feststellen dürfen, daß man 
hierzulande in der Schweiz Schweden sehr 
gut gewogen ist, und auch die Tatsache, 
daß das Land sozialistisch regiert wird, die- 
sem Umstand nicht Abbruch getan hat. Da- 
bei sei allerdings zugegeben, daß man ver- 
schiedentlich einige Skepsis nicht los wird. 

Leider ist in Schweden nun allerdings in- 
sofern nicht alles zum besten bestellt, als 
man sich dort bisher in bezug auf die Ach- 
tung privatrechtlicher Grundsätze bei den 
Auslandsvermögen alles andere als tolerant 
und rechtsbewußt verhalten hat. Wie allge- 
mein bekannt, hat Schweden seinerzeit wie 
die Schweiz ein ‚Abkommen von Washing- 
ton‘ über die Liquidierung der deutschen 
Vermögenswerte abgeschlossen, und es lei- 
der mit einem geradezu seltenen Eifer ver- 
wirklicht. Ueber gewisse Einzelheiten der 
Liquidation wollen wir uns hier der zwi- 
schenstaatlichen Höflichkeit halber lieber 
ausschweigen. Von uns aus gesehen, die wir 
uns mit letzter Energie und erfolgreich ge- 
gen den chauvinistischen Ansturm auf die 
Grundsätze des Privat- und Völkerrechtes 
gewehrt haben, glauben wir uns nun aber 
doch zu der Feststellung berechtigt, daß 
Schweden auch bei einem etwas langsame- 


ren Liquidationstempo niemals zu Schaden 
gekommen wäre und heute — rechtsstaat- 
lich und völkerrechtlich gesehen — besser 
dastehen würde als das de facto geschehen 
ist. Denn, daß durch die Zwangsliquidation 
der deutschen Privatvermögen in Schweden 
ein Unrecht erster Güte geschaffen worden 
ist, darüber vermag nichts hinwegzutäu- 
schen. Das schleckt nach gut schweizeri- 
schem Ausspruch kein Hund weg. 


Aber ganz abgesehen von den allgemei- 
nen Ueberlegungen, die man zu Schwedens 
Handlungsweise hinsichtlich der deut- 
schen Auslandsvermögen anzustellen ge- 
zwungen ist, gibt es nun noch einen beson- 
deren Anlaß, an dieser Stelle auf den „Fall 
Schweden“ hinzuweisen. Der schwedische 
Außenminister Unden wurde im Reichstag 
kürzlich gefragt, wie er sich zur Behandlung 
der deutschen Privatvermögen eigentlich 
stelle und ob Schweden sich die gleiche Be- 
handlungsweise bieten ließe, wenn andere 
Staaten gegebenenfalls gegen Schweden ana- 
log vorgingen. Unden soll auf diese Frage 
die höchst erstaunliche Antwort gegeben 
haben, daß nach dem Mißerfolg eines An- 
griffskrieges (als ob Schweden angegriffen 
worden wäre!) die Staatsbürger als solida- 
risch mit ihrem Land zu betrachten seien. 
Mit anderen Worten, die schwedische Re- 
gierung steht noch heute auf dem Stand- 
punkt, die Behandlungsweise der privaten 
deutschen Vermögen sei vollkommen in 
Ordnung, und es gäbe eine Kollektivschuld, 
der man sich eben zu beugen habe. 


Hier hört, durch die schweizerische Brille 
gesehen, die Gemütlichkeit aber nun ganz 
einfach auf. Die Schweiz hat sich trotz der 
Druckversuche seitens der Alliierten und 
trotz gewisser innenpolitischer Kampagnen 
zugunsten der Durchführung des Abkom- 
mens von Washington je und je auf den 
Standpunkt gestellt, daß es ein Recht des 
Privateigentums gäbe und dieses nicht oder 
allerhöchstens mit einer rechtmäßigen Ent- 
schädigung enteignet werden kann — Schwe- 
den scheint sick nun aber noch nicht zu 
dieser lapidaren Auffassung durchgerungen 
zu haben und erachtet die Behandlung des 
deutschen Privatvermögens als rechtmäßig. 
Dieses Verhalten kann für die Schweiz, die 
als Anleihensgeberin auftritt, nun nicht 
gleichgültig sein. Wir wehren uns daher in 
aller Form gegen die Kollektivschuldtheorie 
der Regierung und hoffen im Interesse des 
ganzen Westens, daß sich Schweden endlich 
einmal auf Tatsachen und Recht besinnt und 
als Zeichen des guten Willens die Auslands- 
vermögensfrage baldigst einer gerechten 
und billigen Lösung entgegenführt. Sollte 


das nicht möglich sein, so müßten wir für 
unseren Teil den Eindruck gewinnen, wir 
hätten Schweden allzuviel Vertrauen und 
allzugutes Schweizer Geld entgegenge- 
bracht.“ 

Das Deutschtum der ganzen Welt kann 
der mutigen „Schweizerischen Handelszei- 
tung“ nur von Herzen danken! Die alte 
ruhmvolle schwedische Nation ist für die 
Rolle politischer Leichenfledderer, die ihr 
die Roten zumuten, wirklich zu schade. 


Hemmungsloser 
alkoholisierter Lügner 


In der illustrierten Monatszeitschrift PO- 
LONIA DE HOJE, die als Propaganda- 
organ der kommunistischen Regierung über 
Polen in Rio de Janeiro in portugiesischer 
Sprache erscheint, schreibt der Abgeordnete 
des jetzigen polnischen Parlaments Henryk 
Korotynski einen Gedenkartikel über Ausch- 
witz und behauptet: „Wir wissen besser als 
alle anderen, nicht durch Dokumente, son- 
dern aus unserer eigenen Erfahrung, daß die 
Anhänger Hitlers, degenerierte Wesen, die 
Ausrottung der gesamten Menschheit beab- 
sichtigten (visaram exterminar a humanidade 
inteira) und daß, wenn die alliierten Völker 
Europas und Amerikas sie nicht besiegt 
hätten, sie dies verbrecherische Werk auch 
durchgeführt hätten.“ — Es scheint, als ob 
Pan Korotynski viel zu tief in die Flasche 
geguckt hat, als er diesen Irrsinn nieder- 
schrieb. Hitler hatte sicher viele Pläne — 
aber gewiß nicht die „Ausrottung der ge- 
samten Menschheit“ — allerdings wohl die 
Ausrottung des Kommunismus. Um aber 
die Kommunisten mit der gesamten Mensch- 
heit zu verwechseln — muß man schon dop- 
pelt sehen. 


Die Bundesrepublik kennt 
keine Gleichheit vor dem Gesetz 


Der Arbeits- und Sozialminister des Lan- 
des Nordrhein-Westfalen teilte dem Deut- 
schen Saarbund mit: „Nach dem Auswei- 
sungsbefehl der französischen Besatzungs- 
macht vom 10. 6. 1947 mußte Herr X. das 
Saargebiet bis zum 13. 6. 1947 verlassen. 
Meine Nachfrage bei einer hierfür beson- 
ders sachverständigen Dienststelle hatte er- 
geben, daß sich die Ausweisungswelle vom 
8. 6. 1947 auf SS-Mitglieder und Partei- 
funktionäre bezog. Da nach $ 1. der Verord- 
nung über die Gleichstellung von aus dem 
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Saargebiet verdrängten Deutschen vom 25. 
9. 1953 eine Gleichstellung nur ermöglicht 
wird bei von dem Flüchtling „nicht zu 
vertretenden‘ Maßnahmen der Besatzungs- 
macht, Folgen aus der SS-Mitgliedschaft 
oder NSDAP-Funktionärseigenschaft jedoch 
nach Richtlinien und der Rechtsprechung 
der Verwaltungsgerichte „zu vertreten“ 
sind, so hing. die Entscheidung über die 
Flüchtlingsanerkennung von der Klärung 
dieser Frage ab...“ $ 

Auf diese Weise unterstützt die klerikale 
Bundesrepublik die Politik Frankreichs an 
der Saar, die aufrechten Deutschen nicht 
nur auszuweisen, sondern auch wirtschaft- 
lich zu ruinieren. 


Mehr Huren! 


Das ARGENTINISCHE TAGEBLATT 
vom 1. Mai bringt folgende Bemerkung, die 
so ganz zu diesem- Moniteur der Demokratie 
paßt: „Um ein offenbar dringendes Pro- 
blem zu lösen, haben die Bonner Verwal- 
tungsbehörden sich entschlossen, einen Nu- 
merus clausus für ‚registrierte Damen‘ ein- 
zuführen. Zur Zeit gibt es in der Bundes- 
hauptstadt 55 eingetragene Vertreterinnen 
jenes alten Gewerbes. Diese Zahl soll nicht 
überschritten werden, denn aus den Erfah- 
rungen der Statistik gehe hervor, daß sie 
für die 15000P Einwohner ausreiche. Das 
scheint aber doch eine etwas einseitige Be- 
trachtungsweise, denn Bonn hat ja nicht 
nur 150000 Einwohner, sondern auch einen 
stark florierenden Fremdenverkehr.“ Die 
Fürsorge des Herrn Dr. Alemann, der sel- 
ber seinen alten Spezi Heuss in Bonn gern 
besucht, für die Vermehrung der Bonner 
Huren hat etwas rührend Demokratisches! 


Ein bezeichnender Vorfall 


Dem „Trierschen Volksfreund“ vom 23./ 
24. 7. 55 entnehmen wir die Schilderung 
eines fast unglaublichen Vorfalles. Die 
Schützenbrüderschaft Konz veranstaltete ein 
Preisschießen zur Ermittlung des Schützen- 
königs. „Als Schützenkönig“ — so heißt es 
in diesem Bericht — „qualifizierte sich zu- 
nächst ein Schütze, der zwar den Vo- 
gel abs ch oO B, aber die unangenehme 
Eigenschaft hatte, daß er nicht katholisch 
war. Aus diesem Grunde konnte er weder 
Schützenkönig noch der einem Schützenkö- 
nig gebührenden Ehrungen zuteil werden. 
Man war also gezwungen, den „Vogel“ 
nochmals abschießen zu lassen.... 
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Wir hätten ja die Schützenbruderschaft 


Konz gerne gefragt: 

1. Weshalb werden Protestanten über- 
haupt als Vereinsmitglieder aufgenommen 
und dürfen den Vereinsbeitrag zahlen, wenn 
sie nur die gleichen Pflichten, nicht aber die 
gleichen Rechte wie ihre katholischen Ver- 
einsbrüder haben? 


2. Weshalb dürfen Protestanten an einem 
Preisschießen teilnehmen, wenn schon von 
vornherein feststeht, daß Protestarten als 
Schützenkönig abgelehnt werden?... Wir 
wollen diese Fragen aber im Interesse des 
konfessionellen Friedens nicht stellen...“ 


Nein, die Protestanten werden solche Fra- 
gen nicht stellen, bis „im Interesse des kon- 
fessionellen Friedens“ ganz Deutschland re- 
katholisiert ist. Die Protestanten haben nicht 
nur in den Schützenvereinen „nur die glei- 
chen Pflichten, nicht aber die gleichen Rech- 
te“. Das gleiche gilt für deren Mitglied- 
schaft und Unterstützung der klerikalen 
Parteien der CDU/CSU, zu der sie ihre 
Kirchenräte und Pastoren überreden. Man 
sieht an dieser Geschichte, daß es niemand 
wagt, den konfessionellen Vo- 
gel abzuschießen. 

Wir möchten aber in diesem Zusammea- 
hang auf Goethes „Götz von Berlichingen“ 
hinweisen. Nicht etwa auf jenes berühmte 
Zitat, das zwar für die protestantischen Mit- 
glieder jenes Vereins in diesem Falle sehr 
brauchbar erscheinen könnte, Nein, wir mei- 
nen die kleine Geschichte von dem betroge- 
nen Schützenkönig. Es heißt dort nämlich; 


„Siehst du, da war ein Schneider von 
Stuttgart, der war ein trefflicher Bogen- 
schütz, und hatte zu Cöln aufm Schießen 
das Beste gewonnen,.. Hundert Taier. Und 
darnach wollten sie’s ihm nicht geben... Da 
kam der Schneider zu deinem Vater und bat 
ihn, er möchte ihm zu seinem Geld verhel- 
fen. Und da ritt er aus und nahm den Cöl- 
nern ein paar Kaufleute weg und plagte sie 
so lange, bis sie das Geld herausgaben.“ 

Heute gibt es niemand, der gegen die 
Konzer einschreiten würde, unı jenem ge- 
prellten protestantischen Schützenkönig zu 
seinem Recht zu verhelfen. Deun er müßte 
in diesem Falle schon „ein paar Pfaffen 
wegnehmen und so lange plagen“, bis sie 
dem Schützenkönig die verweigerten E.hrun- 
gen zubilligten. Aber der junge Goethe 
meinte damals schon, „das Herz des Volkes 
ist in den Kot getreten und keiner edlen 
Begierde mehr fähig“. Daher rief er in je- 
nem Drama in zornigem Eifer: „Es lebe die 
Freiheit!“ 

(Aus „Der Quell“, 23. 8. 55). 


Das "Weltgeschehen, 


Das Entscheidende in der jetzigen Periode ist der Aufruhr der Kolonialvölker. Es 
ist dabei verständlich, daß diese Erhebung sich zuerst einmal gegen die schwächeren 
imperialistischen Ausbeuterstaaten richtet. Hierbei steht die Erhebung in Nordafrika im 
Vordergrund. Sie hat drei Aspekte, aber im Grunde nur ein Gesicht: in Tunis hat der in 
langer Haft und im Exil zermürbte Nationalistenführer Habib Bourguiba einen sehr 
unzureichenden Autonomie-Vertrag mit Frankreich abgeschlossen. Aber seine bisherigen 
Anhänger wenden sich gegen ihn, und die Frage der völligen Unabhängigkeit von Tunis 
bleibt gestellt. In Marokko ist Frankreich unter. dem Druck der wütenden National- 
bewegung gezwungen gewesen, seinen Schattensultan Bu Arafa abzuservieren, aber es 
will sich nicht dazu verstehen, Marokko die völlige Freiheit zuzugestehen und den recht- 


673 


mäßigen Sultan Ben Jussuf auf den Thron zurückzulassen. Auch dort geht der Kampf 
weiter. In Algier, das widersinnig zu einem Teil des französischen Mutterlandes erklärt 
ist, tobt der Bandenkrieg und dehnt sich in die Sahara aus, wo er faktisch nicht mehr 
niederzuschlagen sein wird. Für das deutsche Volk ergibt sich angesichts des franzö- 
sischen Verhaltens an der Saar die Folgerung, daß der französische Imperialismus mit 
dem Zulauf deutscher Fremdenlegionäre seine blutige Herrschaft in Nordafrika aufrecht 


erhält. 


DEUTSCHES REICH 


Westbesetzte Teile: Die zentrale 
Frage für das deutsche Volk ist die Wieder- 
vereinigung aller deutschen Lande, wobei die 
Vereinigung Westdeutschlands mit der heu- 
tigen Sowjetzone im Vordergrund stehen 
muß. Das deutsche Volk muß sich darüber 
klar sein, daß zwei mächtige Gruppen in 
der Welt kein Interesse daran haben, daß 
die Teilung Deutschlands beseitigt wird: 
die Siegermächte und die von ihnen 
eingesetzten Lizenzparteien samt ihren 
Politikern. Das deutsche Volk muß begrei- 
fen, daß die Wiedervereinigung nur kommt, 
wenn das Volk sie erzwingt. Die anderen — 
die Alliierten und die „deutschen Regierun- 
gen“ — schaffen sie bestimmt nicht, weil ihr 
Interesse daran gering ist oder ihr offen ent- 
gegensteht. So schreibt die englische Zeit- 
schrift „New Leader“: „Ein wiedervereinigtes 
Deutschland, das seinen eigenen Neigungen 
überlassen bliebe, würde nur das europäische 
Machtsystem revolutionieren. Es würde auch 
eine veränderliche Größe entstehen lassen, 
die geeignet wäre, die ganze Isolierschicht 
zu sprengen. Einfach ausgedrückt: ein 
Deutschland in der Hand ist besser als zwei 
Deutschland auf dem Dach. Das bedeutet, 
daß die Wiedervereinigung Deutschlands 
weder erwünscht ist noch gewünscht wer- 
den sollte.“ 

Und man tröstet sich damit, daß die deut- 
schen Massen in Westdeutschland heute 
noch national chloroformiert und ihrem ei- 
genen Schicksal gegenüber gleichgültig sind. 
In diesem Sinne schreibt Melvin Lasky, 
Herausgeber der Berliner amerikanischen 
Propaganda-Zeitschrift „Der Monat“ in der 
amerikanischen Monatszeitschrift „Foreign 
Policy Bulletin“: „Die Deutschen scheinen 
den Drang nach der Einheit des Reiches, der 
für die Geschichte Deutschlands so charak- 
teristisch ist, verloren zu haben. Selbst die 
Bevölkerung in Mitteldeutschland ist an der 
Wiedervereinigung Deutschlands weniger im 


Sinne einer staatlichen Einheit als einfach im 
Sinne einer Befreiung vom Kommunismus 
interessiert. Die deutsche Jugend scheint für 
den vaterländischen Gedanken überhaupt 
nichts mehr übrig zu haben. Wenn es auch 
kaum jemand in Deutschland gibt, der gegen 
die Wiedervereinigung ist, so haben öffent- 
liche Umfragen doch ergeben, daß nur eine 
Minderheit die Wiedervereinigung für die 
wichtigste Frage der deutschen Politik hält.“ 


Während man laut „Demokratie“ prokla- 
miert, bereitet man heimlich die klerikale 
Monarchie der Hofschranzen, Widerständler 
und Betbrüder vor. In München hat sich zu 
diesem Zwecke die „Abendländische Akade- 
mie“ gebildet, die die Ziele der „Abendlän- 
dischen Aktion“ verfolgt, und zwar: Ab- 
schaffung des Parteienstaates, Beseitigung 
der parlamentarischen Demokratie, keine 
Verantwortung der Regierung vor dem Vol- 
ke, sondern nur noch vor „Gott“, Abschaf- 
fung der Gewaltenteilung in richterliche, ge- 
setzgeberische und ausübende Gewalt. Hier 
wird also ein „christlicher Ständestaat“ im 
Sinne des blutigen Dollfuß-Regimes in 
Oesterreich geplant. In Vorstand, Leitung 
und Kuratorium dieser „Abendländischen 
Akademie“ aber sitzen Bundesfamilienmini- 
ster Würmeling, Ministerpräsident von Nie- 
dersachsen Hellwege, Vizepräsident des Bun- 
destages Dr. Jäger, Präsident des Verfas- 
sungs-Gerichtes von Rheinland-Pfalz Dr. 
Süsterhenn, ferner die Bundestagsabgeord- 
neten v. Merkatz, v. Manteuffel und Pünder. 
Was diese Herren Adolf Hitler immer vor- 
werfen, nämlich die Schaffung eines autori- 
tären Staates zur Befreiung Deutschlands 
von Fremdherrschaft, Klerikalismus und 
Marxismus, möchten sie jetzt zur Erhaltung 
der gleichen Machtgruppen in ihrer Herr- 
schaft über das deutsche Volk schaffen. Und 
am Ende wird dann entweder Otto von 
Habsburg oder der Johnfreund Louis Fer- 
dinand zum „Kaiser der Kutte und Syna- 
goge“ über Restdeutschland gekrönt ... 


In Beantwortung zahlreicher Anfragen teilen wir mit, daß die im Juni-Heft 
angekündigte Aufsatz- und Kartenserie „Geschichte des deutschen Volkes — 
deutsch gesehen“ im Dezemberheft anlaufen wird. 
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Schriftleitung DER WEG 


Saargebiet: Am 23. Oktober soll das 
deutsche Volk an der Saar über die folgende 
Frage abstimmen: „Billigen Sie das mit Zu- 
stimmung der Regierung des Saarlandes zwi- 
schen der Regierung der Bundesrepublik 
Deutschland und der Regierung der franzö- 
sischen Republik am 23. Oktober 1954 ver- 
einbarte Saarstatut? In verschiedenen, neu 
gegründeten deutschen Parteien hat das 
deutsche Volk an der Saar — obwohl ihm 
Adenauer dabei in den Rücken gefallen ist! 
— erklärt, daß es mit Nein stimmen werde. 
Dieses Nein richtet sich nicht nur gegen das 
elende Saarstatut, in dem Bonn die deutsche 
Saarbevölkerung auf dem Weg über eine 
schwindelhafte „Europäisierung“ an Frank- 
reich verhökert hat, dieses Nein richtet sich 
gegen den Reichsverräter „Joho“ Hoffmann 
und sein System der Polizeiknüppel und der 
Ausweisung von 40000 Deutschen aus ihrer 
Heimat, gegen die Zwangs-Französierung, — 
im Grunde gegen das ganze schreiende Un- 
recht, das seit 1945 gegen das deutsche Volk 
begangen worden ist. Mit jeder Stimme, die 
für „NEIN“ abgegeben wird, schwenkt das 
deutsche Volk immer mehr dorthin ein, wo- 
hin es gehört — in die Weltfront der Auf- 
lehnung gegen die imperialistischen Kolo- 
nialherren von West und Ost. 


Ostbesetzte Teile: Wie sehr die 
Sowjetunion trotz offizieller Freundlichkeit 
imperialistische Bedrückungsmacht ist, zeigt 
ihr Versuch, die in der ganzen Sowjetzone 
verhaßte kommunistische Regierung der 
Ulbricht, Pieek, Grotewohl und Komplicen 
doch an der Macht zu halten. Zu diesem 
Zwecke ließ man die Vertreter dieses Regi- 
mes nach Moskau kommen, verlieh ihnen 
„Souveränität“ — und Herr Nuschke quit- 
tierte dies als Sprecher der Partei der Un- 
menschlichkeit, indem er sich gegen die Ent- 
lassung der in der Sowjetunion noch zurück- 
gehaltenen Kriegsgefangenen aussprach. Er 
verlangt, daß diese Deutschen den Rest ihrer 
„Strafen“ in — Zuchthäusern der Sowjet- 
zone absitzen sollen. 

In der Frage der Kriegsgefangenen muß 
ganz allgemein gefordert werden, daß alle, 
die aus Rußland heimkehren, mit Entnazi- 
fizierungen, Verfahren und sonstigen Quä- 
lereien verschont bleiben — es sei denn, sie 
hätten in den Lagern der Sowjetunion sich 
als Kameradenschinder betätigt. 


Man muß in der Frage der Sowjetzone 
zwei Dinge auseinanderhalten: Das Ver- 
hältnis zur Sowjetunion und: die Befreiung 
Deutschlands vom Kommunismus. Auch das 
nationale Deutschland ist durchaus bereit, 


der Sowjetunion jede gewünschte Garantie 


für ihre Sicherheit zu bieten, die mit der 
Selbständigkeit Deutschlands vereinbar ist. 
Fraglos wäre eine nationale, von Wallstreet 
unabhängige deutsche Regierung für die 
Sowjetunion ein viel sicherer Faktor als eine 
Regierung von Gnaden der Wallstreet. Aber 
der deutsche Nationalismus wird nie ablas- 
sen, die Rückgabe der deutschen Provinzen 
östlich der Oder und Neisse und die restlose 
Liquidierung der kommunistischen Schrek- 
kensherrschaft in der heutigen Sowjetzone 
Deutschlands zu fordern. 


Einstweilen versucht die Sowjetunion 
noch, die Sowjetzone als Faustpfand festzu- 
halten. Zu diesem Zweck stehen heute in 
Mitteldeutschland 22 sowjetische Heeres- 
Divisionen, davon 8 Panzer- und 14 mecha- 
nisierte Divisionen, außerdem 11 Sonder- 
divisionen. N 


Trotz der Freundlichkeiten in Genf und 
bei dem Adenauerbesuch in Moskau sind 
1000 Panzer des neuen Modells T 54 (statt 
des alten T 34), 1500 Geschütze, darunter 
500 Haubitzen, 600 gepanzerte Mannschafts- 
wagen, 150 hochmoderne Amphibien-Fahr- 
zeuge und ebensoviel Zugmaschinen für 
schwere Artillerie neu in die Zone gebracht. 


Um eine kommunistische Schreckensregie- 
rung Pieck-Ulbricht-Nuschke zu erhalten, 
möchte der kluge Taktiker Bulganin eine 
„elegante Lösung“ der Wiedervereinigung in 
folgender Weise versuchen: Unter Betonung 
des — für Deutschland stets unseligen — 
Föderalismus soll das künftige Gesamt- 
deutschland auf der Grundlage von Ländern 
als echten Staaten föderativ aufgebaut wer- 
den. Die Sowjetzone soll ohne Aenderung 
ihrer gegenwärtigen Struktur als eigene, 
kleine Union mit den Ländern des deutschen 
Westens und Südens eine eigene Föderation 
bilden. In gleicher Richtung versuchen ge- 
wisse Bonner Kreise, das Verhältnis mit 
Pankow zu „entgiften“ (kann man aber 
Strychnin „entgiften“?), etwa durch die 
Schaffung unpolitischer Fachkonferenzen, 
Ausbau der Wirtschaftsbeziehungen, gegen- 
seitigen Verzicht auf Spionage. — Das deut- 


Wir bitten alle, denen deutschfeindliche Druckerzeugnisse in die Hände 
kommen, diese nicht in den Papierkorb zu werfen, sondern sie uns zuzusenden! 


Schriftleitung DER VEG 
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sche Volk wird dies ablehnen. Wie die Pa- 


role an der Saar heißt „Der Dicke muß: 


weg!“ so heißt ‚sie für die Sowjetzone: „Die 
kommunistischen Volksschinder müssen 
weg!“ — 

SUDTIROL 


Zum großen Schmerz aller, denen an ei- 
nem herzlichen Verhältnis zu Italien liegt, 
ist das Problem Südtirol wieder sehr kritisch 
geworden. Im Jahre 1910, ehe dieses Gebiet 
von Italien annektiert wurde, lebten hier 
242000 Menschen, von denen nur 6000 Ita- 
liener, alle anderen Deutsche waren. Unter 
Verletzung des Selbstbestimmungsrechtes 
der Völker wurde im Diktatfrieden von St. 
Germain die Grenze Italiens bis zur Wasser- 
scheide der Alpen, also zur Höhe des Bren- 
ner-Passes heraufgetrieben, weil das die na- 
türliche Grenze Italiens sei. Wo aber in der 
Welt werden die Grenzen nach solch rein 
geographischen Gesichtspunkten gezogen? 
1951 wurden im gleichen Gebiet 323 000 Men- 
schen gezählt, davon 120000 Italiener. Die 
nach dem Zweiten Weltkrieg zugesicherte 
Doppelsprachigkeit der Verwaltung wird den 
deutschen Südtirolern in der Praxis verwei- 
gert, 90 % aller Posten der Verwaltung sind 
in italienischen Händen. Weil in allen ita- 
lienischen Städten eine Zuzugsbewilligung 
von der Behörde eingeholt werden muß, nur 
für Bozen und Meran aber diese Bestimmung 
zum Zweck der Italianisierung aufgehoben 
ist, so strömen die wüstesten italienischen 
Kommunisten, die keine italienische Stadt 
haben will, nach Südtirol. Dort stehen sie 
unter der Führung slowenischer früherer 
Tito-Partisanen, die italienische Namen an- 
genommen haben und das schöne, stille 
Land zu einem Giftnest des kommunistischen 
Terrorismus machen. 


ZYPERN 


Diese Insel, die etwa zwei Drittel griechi- 
sche und ein Drittel türkische Bevölkerung 
besitzt, wird von England seit 1879 verwal- 
tet und wurde im Ersten Weltkrieg annek- 
tiert. Die griechische Bevölkerung demon- 
striert heftig für den Anschluß an Griechen- 
land, obwohl geschichtlich die Insel niemals 
zum Königreich Griechenland gehört hat. 
Die Weltöffentlichkeit, die dem Anschluß 
des rein deutschen Osterreich an das Deut- 
sche Reich immer Hindernisse in den Weg 
legte, ist diesen griechischen Anschlußwün- 
schen günstig. Die türkische Bevölkerung 
fürchtet den hemmungslosen griechischen 
Chauvinismus. Da sie auf eine Rückkehr der 
Insel zur Türkei, zu der Zypern bis zum 
Berliner Kongreß gehörte, nicht hoffen kann, 
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sucht sie Schutz bei England. Die griechi- 
schen Massen inSaloniki demonstrierten dar- 
auf gegen türkische Geschäfte und verun- 
reinigten das Geburtshaus Kemal Atatürks, 
dessen Vater invalider Offizier und Zoll- 
beamter in Saloniki gewesen ist. Darauf 
brach in Istanbul die helle Volkswut der 
Türken aus. Die jahrhundertelange Feind- 
schaft gegen die Erben des byzantinischen 
Reiches, die Griechen, tobte sich in riesigen 
Straßendemonstrationen aus. USA verwarnte 
beide Staaten, daß sie keine Dollars mehr 
bekämen, wenn sie nicht untereinanderFrie- 
den hielten. 


NAHER OSTEN 


In Vorderasien setzt sich mit dauernden. 
Zusammenstößen im Gaza-Streifen und ei- 
ner nicht völlig gelungenen Blockade des 
Hafens Elath durch ägyptische Seestreit- 
kräfte der Konflikt zwischen den Arabern 
und Israel fort. Seitdem bei den letzten Par- 
lamentswahlen in Israel die terroristisch-na- 
tionale Cherut-Partei ihre Stimmen verdop- 
pelt hat, wird Israel immer agressiver. Es 
will offenbar bei erster Gelegenheit einen 
kriegerischen Konflikt mit Acgypten vom 
Zaun brechen, weil es hofft mit seinen 
250000 gut ausgerüsteten Truppen und sei- 
nen modernen Düsenjägern die ägyptische 
Armee vernichten und dann den Rest von 
Palästina, die Sinai-Halbinsel und Transjor- 
danien als nächsten Sprung zur Eroberung 
des Orients annektieren zu können. Aus die- 
sem Grunde intrigierte das nordamerikani- 
sche Judentum auch eifrig gegen die an sich 
unzureichende Belieferung Aegyptens mit 
amerikanischen Waffen. Darauf hat Staats- 
chef Gamal Abd el Nasser den einzig rich- 
tigen Gegenzug getan, und sich für gute 
ägyptische Baumwolle moderne Waffen in 
der Sowjetunion gekauft. Nordamerikanische 
Zeitungen greifen ihn deshalb an — obwohl 
in Wirklichkeit ihm angesichts der israeli- 
schen Aggressionsdrohung, die jeden Augen- 
blick losbrechen kann, gar keine andere 
Möglichkeit blieb. 

Aegypten wäre stärker, wenn nicht der 
Ministerpräsident Ismail el Azhari des Su- 
dans, der 1953 mit 56 von 97 Parlaments- 
sitzen in Khartum auf Grund seines Verspre- 
chens, die Vereinigung mit Aegypten zu- 
stande zu bringen, gewählt wurde, eine bit- 
tere Enttäuschung für Aegypten geworden 
wäre. Obwohl er mit der Parole „Einheit des 
Niltales“ von den Massen nach oben getra- 
gen wurde, hat der alte Neger Gefallen an 
der Macht gefunden. Mit der Begründung, 
er sei Demokrat und in Kairo bestehe kein 


parlamentarisches System, versucht er die 
Vereinigung zu hintertreiben. Die endgültige 
Volksabstimmung im Sudan wird entschei- 
den, ob dieses Riesenland mit seinen Reich- 
tümern und seiner soldatisch hervorragenden 
Bevölkerung sich Aegypten anschließt und 
damit Aegypten die Potenz einer Macht er- 
sten Ranges gibt. Dann müßten die wilden 
Träume Israels von einer Eroberung des 
arabischen Orients begraben werden. 


FERNER OSTEN 


Tschiangkaischek ist bereits auf Formosa 
„vatikanisiert“. Er hat alle jene Inseln vor 
der Küste Rotchinas abgeben müssen, von 
denen er einen Einfall in China hätte unter- 
nehmen können. In Verschwörungen zer- 
bröckelt sein Heer. 

Rotchinas Macht wird in einem Bericht 
des „Intelligence Digest“ sehr eindrucksvoll 
dargestellt. Es hat nicht nur 600 Millionen 
Einwohner, sondern riesige Massenheere, die 
wie die Termiten jedes Land überfluten kön- 
nen. Der Bericht sagt: „China ersetzt mehr 
und mehr Rußland als den Hauptgefahren- 
herd. Während Rußland immerhin noch von 
gewissen Vorsichtsüberlegungen erfüllt ist, 
gilt das für China durchaus nicht. Aber Ruß- 
land kann sich keine Trennung von China 
leisten. China kümmert sich kein Jota um 
die Wasserstoffbombe, während Rußland 
von dieser Waffe doch recht beeindruckt ist. 
China ist entschlossen, anzugreifen, wenn es 
nicht ohne Krieg alles erhält, was es will.“ 
Vor allem ein Angriff auf Thailand wird als 
nahe bevorstehend angesehen — eine „Sia- 
mesische Freiheitsregierung“ unter dem auf 
die chinesische Seite übergetretenen frühe- 
ren Ministerpräsidenten Pridi Panomyong 
besteht in Südchina und verfügt über eine 
Revolutionsarmee von zwei Divisionen. Zu- 
gleich spielen sich im Königreich Laos be- 
reits Einfälle einer von China gesteuerten 
„Pathet Laos“ (Freies Laos)-Bewegung ab. 
Abgesehen von den immer vorhandenen rein 
kommunistischen Bandenkämpfen in Malaya 
besteht dort eine auch von viel weiteren 
Kreisen getragene Loslösungsbewegung von 
Großbritannien. 


ARGENTINIEN 


Eine militärische Umsturzbewegung gegen 
Präsident Perön endete im September nach 
zum Teil heftigen Kämpfen damit, daß Ge- 
neral Perön das Land verließ und — nach 
einer kurzen Herrschaft einer Militär-Junta 
— General Eduardo Lonardi, als provisori- 
scher Präsident die Staatsführung übernahm. 
In seiner Rede anläßlich seiner Vereidigung 
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erwarb er sich durch Mäßigung und den 
Verzicht auf Rache viel Sympathien und 
Vertrauen. In den Geistern geht der Kampf 
zwischen Gegnern und Anhängern Peröns 
weiter. Dahinter steht.das sehr ernste Pro- 
blem, ob es gelingt, nicht nur das Fehler- 
hafte am peronistischen System zu über- 
winden, sondern auch das Wertvolle an ihm 
zu erhalten. Die Arbeiterschaft, die sich als 
Mitträger des Staates zu fühlen gelernt hat- 
te, darf nun nicht zum Kommunismus hin 
entgleiten. Die Schlagworte „Säuberung“ und 
„Entper onisierung“, die hier und da auftau- 
chen, dürften nach den parallelen Erfahrun- 
gen in Deutschland nicht zum Nutzen Ar- 
gentiniens sein, und wir möchten diesem 
Lande solche Erniedrigung erspart sehenund 
glauben hierin auf das Wort des Präsidenten 
Lonardi bauen zu dürfen, daß es „weder 
Sieger noch Besiegte“ geben wird. Der Deut- 
sche, ob argentinischeroder deutscher Staats- 
angehörigkeit, wird sich jedenfalls aller 
parteipolitischen Gehässigkeit, ob für oder 
gegen die eine oder andere Richtung, ent- 
halten und seine Pflichten gegenüber dem: 
Land wie immer treu erfüllen. Für weitere 
grundlegende Schlußfolgerungen, die sich 
aus dem Regierungswechsel ergeben könn- 
ten, dürfte der Zeitpunkt — eine Woche 
nach den Ereignissen — verfrüht sein. 
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Recht — Staat — Wirtschaft IV: Bd. 4 der 
Schriftenreihe des Landes Nordrhein-Westfalen 
tür staatswissenschafiliche Fortbildung, hrsg. v. 
Staatssekretär Dr. Wandersleb, bearb. von Ob. 
Keg. Rai Dr. Trautmann. Düsseldorf, Verlag L. 
Schwann, 1953. Gr. 8% 364 S., Lwd. 18.— DM, 


Das Lund N. W. veranstaliet alljährlich in Bad 
Meinberg (Lippe) die „Meinberger Hochschulwo- 
chen“, die der staatswissenschartlichen Fortbildung 
derer dienen sollen, die führende Stellen in der 
öftentlichen Verwaltung, der Justiz und der Wirt- 
schaft bekleiden. Die hier gehaltenen Vorträge ste- 
hen zum Tell auf beachtlicher Höhe und beschran- 
ken sich nicht auf grundlegende Fachpropleme, 
sondern erstrecken sich auch auf das Gebiet der 
allgemeinen Bildung ım Sinn des studium generale, 
was besonders zu begrüßen ist; denn gerade für 
Manner an maligebeuden Stellen des órrentlichen 
Lebens ist eine von frühester Jugend an eındring- 
lich gepflegte umfassende Allgemeinbildung uner- 
laß lich, weil ein enger Bildungshorizont auch zu 
kleinlichen, unzusammenhängenden und damit feh- 
lerhaften Maßnahmen führt (s. dazu Plato, Staat 
473, 475, 499 und Bismarck über preuß. u. süd- 
dtsch. Beamtentum in Ged. u. Erinn. Bd. 3). Mit 
dieser Allgemeinbildung aber steht es bei der heu- 
tigen westdeutschen Beamtenschaft schlecht (Prof. 
Dr. Kautmann sagt S. 83 des vorliegenden Buches 
mit vollem Recht: „Der klassisch hohe deutsche 
Beamte, der mit allgemeiner Bildung Weitblick und 
Ueberblick zu verbinden wußte, ist eine seltene 
Ausnahme geworden‘‘); denn beim Nachwuchs hat 
seit 1939 die Ausbildung sehr gelitten, und mit 
Hilfe der Denazifizierung hat man die alte hoch- 
qualifizierte Beamtenschaft zum großen Teil im 
Interesse der Besstzer und der diesen dienenden 
Parteien durch Außenseiter ersetzt, die man infolge 
ihres mangelhaften Wissens und biegsamen Charak- 
ters leichter in der Hand hat. Es ist daher erfreu- 
lich, daß man die Meinberger Vorträge auch den 
Nichtteilnehmern durch den Druck zugänglich 
macht. 

Bei dem reichen Inhalt des vorliegenden Sam- 
melwerkes (19 Vorträge, Literaturangaben und gute 
Register) kann auf die unter dem Leitgedanken 
der freiheitlichen Grundrechte stehenden Abhand- 
lungen leider nicht im einzelnen eingegangen, son- 
dern nur durch wenige Stichworte hingewiesen 
werden: Das physikalische Weltbild, die philoso- 
phischen Strömungen der Gegenwart, Staat als sitt- 
liches Problem, Grundrechte und Wohlfahrtsstast, 
Freiheit und Würde des Menschen, Nationalismus 
und StaatsbewuBtsein, Film und freie Meinungs- 
äußerung, Beamtenrecht, Verfassungsrechtsprechung 
usw. Die eines Rechtsstaats unwürdige Tatsache, 
daß man unliebsame politische Gegner kurzerhand 
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der vielgepriesenen demokratischen Grundrechte be- 
raubt und damit schlechter behandelt als Gewohn- 
heitsverbrecher (z. B. Art 139 des Grundgesetzes), 
wird, wie immer in Westdeutschland, auch hier tot- 
geschwiegen, 

‚Dafür findet man einige verzerrende Werturteile, 
die der Stimmungsmache gegen die Jahre 1933— 
1945 dienen sollen. Das ist zwar ein Verstoß. ge- 
gen das wissenschaftliche Grundgesetz der Wahr- 
baftigkeit, aber menschlich verständlich; denn wer 
Amt und Einkommen den Alliierten und deren li- 
zensierten Parteien verdankt, der erweist sich dank- 
bar gemäß dem alten deutschen Rechtssprichwort 
„Wess! Brot ich ess’, dess“ Lied ich sing“. Hier- 
bei fällt jedoch ein Herr besonders übel auf, der 
seinen Lehrstuhl wesentlich der SPD verdankt, 
Prof. Brill von der Universität Frankfurt, an der 
sich unter der Aegide des israelitischen Rektors Dr. 
Horkheimer ein entsprechender Kreis zusammen- 
fand. Das, was Brills Ausführungen über die 
„Freiheitsrechte und die menschliche Gemein- 
schaft‘‘ an wissenschaftlicher Tiefe fehlt, ersetzt 
er durch überschäumende Gehässigkeit gegen die 
nationalsozialistische Epoche. Auch das läßt sich 
bei dergleichen Typen noch verstehen, wenn auch 
nicht entschuldigen. Aber völlig unverständlich und 
unverzeihlich ist, daß dieser Herr vorsätzlich und 
mit voller Ueberlegung von dem ihm an Geist und 
persönlicher Haltung offenbar weit überlegen ge- 
wesenen verstorbenen Reichsminister für Propa- 
ganda und Volksaufklärung S. 21, Z, 3 schreibt: 
„. .. ein verrückter Krüppel wie Dr. Goebbels. 
Auch die einfachsten Menschen aller Völker und 
Zeiten haben es von jeher als häßlich und gemein 
empfunden, einen Menschen wegen eines körper- 
lichen Leidens zu verhöhnen oder gar verächtlich 
zu beschimpfen, vor allem wenn es sich um einen 
Toten handelt. Das, was überall in der Welt als ein . 
Beweis minderwertigster Erziehung, schlechtester 
Kinderstube angesehen wird, dessen hat sich hier 
ein Lehrer der westdeutschen Studenten, der Uni- 
versitätsprofessor Dr. Hermann Brill in Frankfurt/ 
Main schuldig gemacht. Und mitschuldig daran, daß 
eine derart hemmungslose Pöbelei auch noch ge- 
druckt wird, sind der Herausgeber, Staatssekretär 
Dr. Hermann Wandersleb in Bonn. und der Bear- 
beiter Oberregierungsrat Dr. Erich Traumann in 
Düsseldorf. Das ist die Auswirkung des Geistes der 
45er, der heute in gewissen führenden Kreisen der 
Rheinbundrepublik regiert: schlechte Erziehung. 
kein Gefühl für Anstand und für Ehre. 

Dr. Neustadt. 
* 


Gallas, Prof. Dr. Wilhelm: Strafgesetzbuch der Rus - 
sischen Sozialistischen Föderativen Sowjet-Repu- 
blik v. 22. 11. 1926 in der am 1. 1. 1952 gül- 
tigen Fassung mit Nebengesetzen und Materia- 
lien (Uebersetzung aus d. Russ., Sammlg. Außer- 
deutscher Strafgesetzbücher Bd. 60). Berlin, Wal- 
ter de Gruyter u. Co., 1953, gr 8°, 104 8,, 
brosch. 12.60 DM. 


Es ist dankbar zu begrüßen, daß der Tübinger 
Ordinarius, ein ausgezeichneter Kenner des russi- 
schen Rechts, sich nicht darauf beschränkt hat, nur 
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eine einfache Uebersetzung des Russ. StGB vörzu- 
legen, sondern usb er Auch ue Nebengesetze und 
vor auem auch dle wientigen Materialen beige- 
zug, Una ale Uepersetzung mit vorbemerkungen, 
Anmerkungen und Verweisungen versenen hat, die 
aen Gebrauch erleichtern. Es ist selbstverständ- 
Ach, das tur die Beurteilung des Rechtslebens in 
einem Staat der Wortlaut der Gesetze allein nicht 
entscheidend ist, sondern daß die gerichtliche Pra- 
xis mindestens ebenso große Bedeutung besitzt. 
'lrouzuem lassen sich schon aus den Gesetzes- 
texıen (vor allem des Strafrechts) wesentliche 
Sonlusse auf den Geist ziehen, der in dem betreiten- 
den Sraatswesen herrscht. Wegen der Weitbedeu- 
tung gerade Sowje.rublands ist es deshalb ver- 
dıeustvoll, daß der Verlag die Grallas'sche Ausgabe 
des kuss. Std. in der neuesten Fassung wieder 
herausgebracht hat. Wer sich ein zuverlässiges 
Bild vom Geist des Sow,etstaates machen will, muß 
sich auch mit seiner Gesetzgebung, vor allem sei- 
nem Sıratrecnt vertraut machen; denn hier er- 
kennt er 2, B., weiche Rechtsguter der sowjetische 
Staat besonders schützt und auf weiche er gerin- 
geren Wert legt. Viele Kritiker Kus lands, deren 
Vorstellungen nur aur „frei-westlichen Mitteilun- 
gen beruhen, werden bei einer vergleichenden Durch- 
arbeitung der Gallas schen Ausgabe manches ler- 
nen. ich hoffe, hıerauı noch naher eingehen zu kon- 
nen und empfehle das Buch angelegentlich. 
Dr. Behn. 
* 


Die Ernährungs-Umschau, Zeitschrift über die Er- 
aähruug des Gesunden und des kranken (aus 
der Eruahrungswisseuschart, der Nanrungserzeu- 
gung und wverarbenung und dem Verbrauch). 
Utuzieies Organ der Leutschen Weselischaft für 
Urnänrung E. V. Franklurt/ M. Cronstettenstr. Ga. 
Janresbezug (6 Hefte, 4°) 8.40 DM. 


Die Zeitschrift ist notwendig und wertvoll, we- 
gen der tolgenschweren Unvernunft, mit der die 
Nahrungsmittel zum Schaden der Gesundheit jedes 
einzelnen so oft behandelt und verwertet werden, 
und wegen der vielen Diättehler, die wir uns zu- 
schuldeukommen lassen. Die Dtsch. Ges. f. Er- 
nährung fahrt auf ihrem Gebiet ertolgreich da fort, 
wo œe deutsche Gesundheiisrührung unter ihrem 
unvergeßlichen, klugen Stautsekretär. und Arzt Dr. 
Conti 1945 aufhören mußte. Bezeichnend ist, daß 
sich jetzt private Idealisten dieser Aufgabe anneh- 
men müssen, weil das föderalistisch aufgesplitterte 
deutsche öffentliche Gesundheitswesen zu wenig 
Geldmirtel zur Vertügung hat, um so zu wirken, wie 
das vor 1945 der kall war. Um so mehr verdient 
die , kirnáhrungs-Umschau'' Verbreitung und För- 
derung. . Dr. 2. 

* 

Konstantin Hierl: Gedanken hinter Stacheldraht. 
tine Lebensschau. 159 Seiten, Ganzi. 7.20 DM. 
Privatdruck, Dezember 1953, herausgegeben vom 
Kurt Vowinkel-Verlag, Heidelberg. 

Wenn man von Dichtern und Denkern sagt, daß 
sie die sprechende Seele des Volkes seien, so hat 
das seinen tiefen Sinn. Aus der echten deutschen 
Volksseele heraus hat Konstantin Hierl seine Er- 
kenntnisse geschöpft und hält sie nun dem Volk 
als Spiegel seiner Seele vor, Hinter Stacheldraht 
und Kerkermauern, in der Zeit der tiefsten Schmach 
hat er die ewigen Werke unseres Volkes in seinem 
heiß liebenden Herzen gefunden. Er hat sein und 
seines Volkes Schicksal erkannt und hat es in 
seine starken Arme genommen es zu zwingen. 

Mögen Zeitgeist und Pöbel ihn und sein Werk 
such bespeien, nur noch eindringlicher wird den 
Erkennenden seine Größe bewußt werden. Begrei- 
fen wir diese Schicksalsschau, so erfahren wir uns 
und unsere ganze Welt, 

Wesch. 


* 


Karl Kupisch: Volk ohne Geschichte. Randbemer- 
kungen zur Geschichte der Judenfrage. Lettner - 
Verlag, Berlin, 128 Seiten. Ganzleinen. 

Der Verfasser lebt der Ueberzeugung, daß der 
henotheistische Stammesgott der Juden 
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identisch mit dem Gott des Universums sei, daß 
also der Gott der Milliarden Sonnensysteme sich 
— ausgerechnet — das jüdische Volk erwählt habe, 
daß ferner die in den vier Evangelien enthaltene 
Sammlung synkretistischer Mythen die Meinung des 
Gottes aller Universen sei und daß keine andere 
Religion als das Christentum echte Religion sei. 
Von diesem Gesichtspunkt bemüht er sich, in die 
Erhaltung der Juden als Volk etwas Geheimnis- 
volles hineinzusehen (obwohl Chinesen und Parsis 
als Volk noch viel älter sind) und baut auf dieser 
Grundlage eine Geschichtslehre auf, die planmäßig 
alles verschweigt, was dem heute herrschenden Ju- 
dentum unbequem ist, so vor allem das Hehlerei- 
privileg des Bischofs Rüdiger Huosman von Speier 
von 1019, die Rolle des Judentums in der Bildung 
der Kriminalität wie in der Entstehung der Gau- 
nersprache, usw., während jeder Abwehrversuch der 
Völker gegen die Macht des Judentums als Auf- 
lehnung gegen Gott (, Gott regiert, indem er aus- 
wählt‘‘) gedeutet wird. Bemerkenswert sind die 
Worte tiefen Verständnisses für den Marxismus, die 
der Verfasser findet. Nicht wegen der schiefen ünd 
einseitigen Darstellung, die der Verfasser gibt, sop- 
dern aus einem tieferen Grunde ist das Buch inter- 
essant: es legt die geistigen Grundlagen für das 
Bündnis zwischen Judentum, evangelischer Be- 
kenntniskirche und Marxismus gegen den völkischen 


Gedanken. : 
Dr. v. Leers. 


* 


Theodor Heuß: Brüderlichkeit. Im Furche-Verlag, 
Hamburg. 47 Seiten. Pappband, 1.80 DM. 


Dieses kleine Buch des Verfassers, dessen Werk 
hier nicht als dasjenige eine Staatsoberhauptes, 
sondern lediglich eines Schriftstellers gewiirdigt 
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werden kann, enthält seine Rundfunkansprache zur 
Woche der Brüderlichkeit der Gesellschaft für 
chrisilich-júidische Zusammenarbeit, die bekannte 
Rede bei der Weihe des Gedenksteing in Bergen- 
Belsen, eine Ansprache bei einer Feierstunde zur 
„Deutschen Hilfe‘‘, eine Ansprache zur Weihe des 
Soldatenfriedhofes im Hürtgen-Walde, eine Rund- 
funkansprache zur Kriegsgefangenen - Gedenkwoche 
und eine Ansprache auf dem Ev. Kirchentag. Wie 
ein roter Faden zieht sich das Brüderlichkeitsge- 
fühl des Verfassers für die Juden durch alle diese 
Ansprachen — und setzt sofort prompt aus, wenn 
die Rede auf die „Nazis‘‘ kommt, Hier scheut er 
auch vor merkwürdigen geistigen Fingerfer.igkei- 
ten nicht zurück, so, wenn er sagt „was hat die 
sogenannte Rassenlehre Unheil angerichtet, indem 
sie die sittliche Selbstverantwortung und die mensch- 
liche Bewertung des anderen in einen wissenschaft- 
lich verkleideten Naturalismus auflöste‘ — in 
Wirklichkeit erzieht gerade die Rassenlehre zum 
Verständnis des anderen in seiner Wertigkeit. Oder 
wenn er behauptet, die Toten am Hürtgenwald 
seien gefallen „um die Herrschaft einer Gruppe um 
ein paar Wochen, vielleicht um ein paar Monate zu 


verlängern!“ — während es in Wirklichkeit um 
einen letzten Widerstand ging, der die Teilung und 
Verknechtung unseres Volkes verhindern sollte. 


Allerdings — ohne den Sieg der Teilungsmächte 
säße der Verfasser nicht dort, wo er heute sitzt 
und könnte keine solchen Reden halten. In der 
Tiefe ungeschichtlich und privat bleibt sein Wort 
so ohne Bezug auf die echte Tragödie unseres 
Volkes. So kommen solche Grotesken zu stande, 
daß er ausgerechnet in seiner Bundesrepublik einen 
„Rechtsstaat“ sieht. 


H. E. 
* 
Harry Macfie: Heimweh nach Alaska, Roman. 
Christian Wolff Verlag, Flensburg. 332 Seiten, 


Ganzleinen. 


Macfie kommt aus Schweden, wohnte in Schott- 
land und streifte lange Jahre in Kanada umher. 
Von seiner Lust am Herumstreifen erzählt er auch 
in diesem Roman. Er ist einer der erzählenden und 
fabulierenden Nordmänner, einfach und problemlos, 
im Erleben und in der Sprache, die dies Erleben 
wiedergibt. Seine Gestalten mißt er an der phy- 
sischen Widerstandskraft, mit dem sie Land und 
Klima des Nordens bewältigen. Und darin offen- 
bart sich etwas von der alten heidnischen Sitt- 
lichkeit dieser Regionen, von den gebetlosen Selbst- 
vertrauen und dem herrlich unchristlichen Wandel 
ihrer Menschen zwischen Leben und Tod. Es ist ein 
männliches Buch voll Saft und Kraft bei wenig 
Gefühlstiefgang, anspruchslos, greifbar und ergrei- 


fend, ein Buch für Jungen und Mädchen, die der 

Norden gebar und hoffentlich auch in Zukunft ge- 

bären wird. hr. 
* 


Moriz von Faber du Faur: Macht und Ohnmacht. 
Erinnerungen eines alten Offiziers. Hans E. 
Günthers Verlag, Stuttgart, 296 Seiten. 


Der zweifellos schönste Teil des Buches ist die 
Geschichte der Jugend und ersten Of fizierszeit des 
Verfassers aus alter württembergischer Offiziers- 
familie unter dem Kaiserreich. Aus alter, in der 
Wurzel französischer Familie mit engen Familien- 
beziehungen nach Frankreich und der Schweiz stellt 
der Verfasser ein Musterbeispiel für die Tatsache 
dar, daß es kaum eine uneinheitlichere Schicht gab 
als den deutschen Adel. Verwandt mit La Harpe, 
dem ultraliberalen Erzieher Zar Alexanders I., mit 
einer entzückend geschilderten französischen Groß- 
mutter lebte er tief in der Welt der Großeltern um 
1880. Als diese im Ersten Weltkrieg unterging — 
mit der Welt der innerlich weniger sicheren Eltern 
fehlte ihm der tiefere Kontakt — gerät sein Welt- 
bild ins Wanken. Die Weimarer Republik war ihm 
unsympathisch, aber er begriff die tiefe Feind- 
schaft nicht, mit der die jüngere Generation sich 
gegen sie auflehnte. Nach dem Verlust des Ersten 
Weltkrieges — eben dem Untergange „seiner“ 
Welt — glaubte er überhaupt nicht mehr an die 
Möglichkeit einer deutschen Großmacht. Sehr inter- 
essant ist seine Schilderung der führenden Männer 
des deutschen Generalstabes. Hitler lehnte er in- 
nerlich ab, ohne ihn zu bekämpfen — und auch 
der heutigen Ueberschätzung der Offiziere des Wi- 
derstandes steht er sehr skeptisch gegenüber. Am 
besten geraten ihm Schilderungen der außerdeut- 
schen Welt; seine Schilderung Jugoslawiens, wo er 
Militärattachö war, ist ein kleines Kabinettstiick, 
ebenso eine Mittelmeerreise. Am Zweiten Weltkrieg 
hat er noch in Führungstellen teilgenommen, wurde 
nach dem 20. Juli kurz verhaftet, aber freigespro- 
chen, dann nach 1945 von Frankreich festgenommen 
und in einer grauenhaften Haft gehalten, Der alte 
Kavalier hat auch das mutig und ein wenig über- 
legen überstanden, In hundert Dingen mag man 
anders sehen und empfinden als er — aber es tut 
wohl, eine so kultivierte und innerlich vornehme 
Persönlichkeit über die erschütternden letzten 50 
Jahre der deutschen Geschichte berichten zu hören. 
Allerdings — die müde Resignationsstimmung, 
die wie ein weicher Schleier über allem gebreitet 
liegt, die tiefe Skepsis läßt wenig Hoffnung für die 
Zukunft unseres Volkes offen, Und manchmal hält 
er ganz naiv die Demokratie und den Liberalismus 
für die „neue Zeit““, die „man“ hätte mitmachen 
sollen. Dr. v. L. 
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Feldmarschalla.». Albert Kesselring 


schreibt uns zum Buch von 


Hans-Ulrich Rudel 


ZWISCHEN DEUTSCHLAND UND ARGENTINIEN 
(Buenos Aires 1954, 282 Seiten, 20 Bildtafeln, Ganzleinen, m$n 68.—) 


„Rudel ist mir seit seinen Leutnantszeiten bekannt — ein überdurchschnittlich 
guter Soldat, ein einsatzfreudiger und Deutschlands erfolgreichster Kampfflieger. 


Aus jeder Zeile seines Buches „Zwischen Deutschland und Argentinien“ spricht 
seine dynamisch kämpfende Natur, deren Kräfte bei sich ihr entgegenstellenden 
Widerständen wachsen. 


Es ist ein Genuß, seine lebendigen Schilderungen über Argentiniens Land und 
Volk zu lesen; man erlebt geradezu seinen Kampf um die Bezwingung der Natur 
und des eigenen Ichs, seine nie rastenden Bemühungen um die Förderung der Hilfs- 
maßnahmen für die deutschen, in allen Ländern verstreuten Kriegsgefangenen und 
Kriegsverurteilten. Insoweit wird er die deutsche Jugend gewinnen, mitreißen, da 
er durch sein Vorbild zu wirken vermag. Als Schicksalsgenosse der einer unverständ- 
lichen Siegerjustiz zum Opfer gefallenen Soldaten soll ihm hier im Namen aller, 
denen er helfen konnte, besonderer Dank gesagt werden. Eine kleine Ergänzung sei 
mir gestattet: Frau Else Weecks, die Vicepräsidentin des Deutschen Roten Kreuzes 
Landesgruppe Westfalen, der „Engel von Werl“, darf nicht unerwähnt bleiben, da 
sie in unermüdlichem Einsatz allein und ausschließlich für die „Werler Kriegs 
verbrecher“ und deren Angehörige seit Jahren bis heute sorgte und noch weiter sorgt. 


Im Wesen der Demokratie liegt die Freiheit der Rede und Kritik begründet. 
Deswegen muß man auch Rudels Gedanken in den politischen Kapiteln seines 
Buches als berechtigt und aufschlußreich betrachten, wenn man sie auch nicht teilen 
kann. Im Ziel sind wir uns alle einig, nur die Wege sind verschieden, auf denen 
man das Ziel zu erreichen versucht. Der Deutsche Bundestag gibt ein gutes Ver- 
gleichsbeispiel. Wenn man in ihn hineinsieht, so stehen sich zwei fast glaubens- 
mäßig fundierte Anschauungen gegenüber. Rudel nähert sich mit seinen leiden- 
schaftlich vorgetragenen Argumenten der Auffassung der Opposition. Soldat und 
Politiker sind durch Erziehung und traditionelle Arbeitsmethodik Gegensätze. Ein 
Soldat um so mehr, je besser er als Soldat ist, kann sich zu leicht in den Wirrnissen 
und im Gestrüpp der Politik verstricken, ohne der Sache zu nützen. Ich glaube, dies 
auch hier sagen zu sollen, da ich Rudel schon wiederholt hierüber persönlich meine 
Ansichten gesagt habe und weil die lesende Jugend die Bedingtheit jedes politischen 
Handelns kennen muß, um nicht einem gefährlichen Irrwahn zu verfallen. 


Das Buch wird, alles in allem gesehen, die Jugend aufrütteln, denn sie sucht 
nach Vorbildern der Tat, und allein deswegen muß man ihm eine weiteste Verbrei- 
tung wänschen.“ 
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